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Editorial

Liebe Lesende, lieber Leser, 

es ist, als spiegelten sich die bunten Farben und 
Gerüche des Frühlings auch in dieser neuen Aus-
gabe der MaTheoZ zum Sommersemester 2019. 
     Ein erster Blick- und ‚Lesefang‘ sind die stu-
dentischen Arbeiten, die sowohl durch wissen-
schaftliche Akribie als auch durch Kreativität und 
kritische Anfragen den Lesenden fesseln und zei-
gen, wie gelungen historische und gegenwarts-
bezogene Fragen verknüpft werden können. 
Mit dem Beitrag zum Religionsunterricht wird 
zugleich ein Dialog über die einzelnen MaTheoZ-
Ausgaben begonnen, der zum Weiterdenken und 
–schreiben einlädt. 
     Weiterhin erscheinen mir die Blitzlichter auf 
das zurückliegende und vor uns liegende Fakul-
tätsleben wie ein bunter Strauß an Frühlingsblu-
men, in dem sich wissenschaftliche Projekte, po-
litische und künstlerische Aktivitäten, Abschiede 

und Neuanfänge, internationale Erfahrungen und 
Ehrungen in ihren so unterschiedlichen Farben 
zu einem ästhetischen und fröhlichen Gebinde 
zusammenfügen. 
     Als Dekan kann ich nur sagen, dass wir allen 
Grund haben, uns an diesem Strauß an Fakul-
tätsblumen zu erfreuen und hoffe, dass ihn auch 
viele andere sehen und vielleicht sogar verlockt 
werden, ihn aus der Nähe (im Studium in 
Mainz …) zu betrachten.  
      Mein besonderer Dank gilt in dieser Ausgabe 
Frau Dr. Anna Bortz mit ihrem Redaktionsteam, 
denn diese Ausgabe ist die erste mit neuer 
Redaktionsleitung. Die damit verbundenen An-
strengungen merkt man dem gelungenen Ergeb-
nis keineswegs an. 
  
Einen guten Semesterstart wünscht 
Ruben Zimmermann, Dekan  
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„Du wirst nicht sterben“ – „Der HERR aber schlug das Kind“ 
Zwischen Vergebung und Vergeltung:  

die Gotteserfahrung Davids in 2Sam 12,13-25 und ihre Darstellung in 
Joseph Hellers God Knows

Ulrike Peisker  
studiert im 9. 
Fachsemester 
evangelische Theologie 
mit dem Studienziel 
Magistra Theologiae.

Die Arbeit wurde betreut 
von Prof. Dr. Sebastian 
Grätz (Professur für Altes 
Testament).

Einleitung 
2Sam 12,13-25 erzählt vom Tod des ersten Kin-
des, das aus der unrechtmäßigen Verbindung 
von David und Batseba hervorgegangen ist. Vor 
dem Horizont dieses Kindstodes gehen die fol-
genden Überlegungen der Frage nach, wie sich 
in 2Sam 12,13-25 Vergebung und Vergeltung als 
zwei Paradigmen der Beschreibung von Gotte-
serfahrungen und Gottesbeziehungen darstellen 
und zueinander verhalten. Dies geschieht in drei 
Schritten: Zunächst erfolgt eine exegetische Be-
trachtung von 2Sam 12,13-25, die den Schwer-
punkt bildet. Im Anschluss folgt ein Vergleich mit 
der Darstellung selbiger Begebenheit des Kinds-
todes in Joseph Hellers Roman God Knows1, der 
eine systematisch-theologische Erschließung 
des Phänomens vorbereiten soll. Der Versuch ei-
ner Verknüpfung von alttestamentlicher Exegese 
und systematisch-theologischem Nachdenken 

1  Joseph Heller, God Knows, Nachdr. New York 1984, New York 2004.

verdankt sich einem interdisziplinär angelegten 
Seminar zur Rolle des AT im Protestantismus 
und einer Hausarbeit in dessen Rahmen, deren 
gekürzte Form die Grundlage dieses Aufsatzes 
bildet. 
     Die Indienstnahme des Romans für einen 
systematisch-theologischen Brückenschlag 
verspricht daher fruchtbar zu sein, weil er die 
Davidgeschichte aus dessen Innenperspektive 
erzählt. Das Theologieverständnis Bultmanns 
zugrunde legend, dem zufolge Theologie „nichts 
anderes [ist] als die wissenschaftliche Selbstbe-
sinnung über die eigene Existenz als durch Gott 
bestimmte“2, muss also, so denn Theologie ge-
trieben werden soll, zur Sprache gebracht wer-
den, ob und inwiefern in der zu untersuchenden 
Bibelstelle existentielle Erfahrungen erklingen. 
Insofern soll der Vergleich mit Joseph Hellers 
Roman gewissermaßen ein Vehikel sein, die 

2  Rudolf Bultmann, Zur Frage der Christologie, in: ders., Glaube und Verstehen. 
Gesammelte Aufsätze, Bd. 1, Tübingen ²1954, 85-113, hier 89.

©Privat
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Verknüpfung von Exegese und Systematik her-
auszustellen, „weil nun “ – weiterhin Bultmann 
zustimmend – „die Textauslegung nicht von der 
Selbstauslegung zu trennen ist“.3

1	Exegese 
Die exegetische Betrachtung von 2Sam 12,13-
25 kann sich im Rahmen dieses Aufsatzes nicht 
der Vollständigkeit verpflichten. Vielmehr ist das 
exegetische Vorgehen geleitet von der Frage der 
thematischen Relevanz bei der Analyse der Mo-
tive von Vergebung und Vergeltung hinsichtlich 
einer Qualifizierung der Gott-Mensch-Beziehung 
und selbst darin (aus Platzgründen) hier nur ex-
emplarisch. 
 
1.1	Abgrenzung,	Übersetzung	und	Textkritik 
Die Erzählung vom Kindstod des ersten Sohnes 
Davids mit Batseba fällt innerhalb der Davidge-
schichte in denjenigen Abschnitt, der von Davids 
Regierung und vom Hof erzählt. Die Gliederung 
Oemings der Davidgeschichte macht beispielhaft 
auf die Frage aufmerksam, der in dieser Arbeit 
nachgegangen werden soll: Er unterteilt die Er-
zählung von Davids Königtum interpretierend in 

3  Rudolf Bultmann, Das Problem einer theologischen Exegese des neuen Testaments, 
in: ZZ 3/4 (1925), 334-357, hier 353f.

einen Abschnitt, in dem David unter dem Segen 
Gottes steht (2Sam 1-10) und einen, in dem Da-
vid und sein Königtum unter den Fluch Gottes 
gestellt sind (2Sam 13-14). Die Kap. 11f. stellen 
bei dieser Unterteilung, in der sie weder dem ei-
nen noch dem anderen Zusammenhang zugeord-
net sind, eine Scharnierstelle dar. Offenkundig ist 
innerhalb dieses Textbereiches nicht eindeutig 
entscheidbar, ob sie nun Ausdruck des Segens 
oder des Fluches sind oder sie markieren gerade 
jenen Übergang.4 
     Den direkten Kontext von 2Sam 12,13-25 
bildet die Strafrede Nathans im Anschluss an 
Davids Verfehlung mit Batseba in 2Sam 11. Die 
VV. 13-25 bilden dabei eine Einheit mit den VV. 
1-12. Der Fragestellung dieser Arbeit ist daher 
die Beschränkung auf die VV. 13-25 geschuldet, 
die von der Ankündigung des Kindstodes, seinem 
Eintreten, Davids Reaktion und der Geburt Salo-
mos erzählen. Vers 13 bietet sich als Schnittstelle 
an, da er mit der Antwort Davids auf Nathans 
bisherige Strafrede, seinem Sündenbekenntnis, 
den letzten und hier relevanten Teil der Strafrede 
einläutet. In die andere Richtung ist die Textstelle 
deutlich abzugrenzen durch das Auftreten neu-

4  Vgl. Manfred Oeming, Bibelkunde Altes Testament. Ein Arbeitsbuch zur Informati-
on, Repetition und Präparation, Stuttgart 1995, 32.
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er Personen und Orte (Joab und Rabba 2Sam 
12,26). Überdies geht dies mit dem durch die 
Masoreten mit פ gekennzeichneten Sinnabschnitt 
einher.  
     Die Übersetzung der so eingegrenzten Text-
stelle erfolgt an dieser Stelle unter Berücksichti-
gung der textkritischen Erkenntnisse, von denen 
nur eine exemplarisch erläutert sei, da sie einen 
nicht unerheblichen Bedeutungsunterschied mit 
sich bringt (unmittelbare Hinweise zur Überset-
zungsweise sind dagegen in der Übersetzung in 
eckigen Klammern ergänzt). In V. 14 ergibt sich 
durch die Textkritik eine wesentliche Änderung. 
Der textkritische Apparat der Biblia Hebraica 
Stuttgartensia (BHS) gibt mit ל[.]בד für את־איבי 
eine alternative Lesart an, die in den Qumran-
schriften (Q) bezeugt sei. Die kritischen Anmer-
kungen zu dem fraglichen Q-Fragment stellen 
allerdings einen Fehler des kritischen Apparats 
der BHS an dieser Stelle fest.5 Als sicherer Text-
bestand von Q gilt hier nämlich את דבר, sodass 
sich als Übersetzung für den Satzteil, in dessen 
Zusammenhang die Problemstelle erscheint, 
etwa ergäbe „weil du das Wort JHWHs verachtet 
hast“. Doch auch dieser Textbestand wird als ver-

5  Vgl. Frank Moore Cross et al. (Hg.), Qumran Cave 4. XII. 1-2 Samuel (DJD 17), 
Oxford 2005, 144.

mutlich nicht ursprünglich kritisiert.6 Die Wen-
dung des Masoretischen Texts (MT)  
-die eine Über ,כי־נאץ נאצת את־איבי יהוה בדבר הזה
setzung von etwa „weil du die Feinde JHWHs 
zum Lästern veranlasst hast durch diese Sache“ 
ergäbe, ist vielfach belegt. Die Septuaginta (LXX) 
liest bspw. ὅτι	παροξύνων	παρώξυνας	τοὺς ἐχθροὺς 
κυρίου ἐν τῷ ῥήματι τούτῳ, was durch den Codex 
Alexandrinus und die durch Origenes bearbeite-
te Version der LXX belegt ist. Auch im Targum, 
der Peschitta und der altlateinischen Bibel nach 
Petrus Sabatier ist die Lesart des MT bezeugt. 
Dennoch votiert der textkritische Apparat zu 
4Q51 Samuela für die Annahme von את יהוה, was 
auch der Mehrheit der textkritischen Entschei-
dungen in den Samuelkommentaren entspricht.7 
Es wird angenommen, dass die Einfügung von 
 ein Euphemismus ist, der David in einem איבי
besseren Licht erscheinen lassen sollte, indem 
er den harten Ausdruck des Verwerfens JHWHs 

6  Vgl. a.a.O.,143f.

7  Vgl. z.B. Hans Joachim Stoebe, Das zweite Buch Samuelis. Mit einer Zeittafel von 
Alfred Jepsen (KAT 8,2), Gütersloh 1994, 296; Henry Preserverd Smith, A Critical and 
Exegetical Commentary on the Books of Samuel (ICC 8), New York 1902, 323; Fritz 
Stolz, Das erste und zweite Buch Samuel (ZBK.AT 9), Zürich 1981, 239; Arnold A. 
Anderson, 2 Samuel (WBC 11), Dallas 1989, 158; Joyce G. Baldwin, 1 and 2 Samuel. 
An Introduction and Commentary (TOTC 8), Nachdr. Nottingham 1988, Nottingham 
2008, 256; anders Hans Wilhelm Hertzberg, Die Samuelbücher, Göttingen 1956, 247; 
David Erdmann, The Books of Samuel. Übers., erw. u. bearb. v. Toy, Crawford H. u. 
John A. Broadus (A Commentary on the Holy Scriptures. Critical, Doctrinal and Homi-
letical. The Old Testament 5), Edinburgh 1877, 472. 
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mildert. Die Lesart את יהוה ist durch den Codex 
Ephraemi Syri Rescriptus belegt und ihr wird, der 
Textkritik der Q-Ausgabe und den Kommentaren, 
auf die oben verwiesen wurde, folgend, der Vor-
zug gegeben.8 Für die gesamte Textstelle ergibt 
sich unter Berücksichtigung einer umfassenden 
Auswertung des textkritischen Apparats der BHS 
folgende Übersetzung:

13 Da sprach David zu Nathan: Ich habe 
gesündigt gegen JHWH. Und Nathan 
sprach zu David: Wenn auch JHWH deine 
Sünde hinüberführt und du nicht sterben 
musst, 14 muss doch, weil du JHWH ver-
worfen hast, der Sohn, der dir geboren ist, 
sicher getötet werden [figura	 etymologi-
ca].15 Und dann ging Nathan in sein Haus. 
Und dann schlug JHWH den Knaben, den 
die Frau des Uriah David geboren hatte, 
und dann wurde er schwer krank. 16 Und 
dann suchte David JHWH für den Kna-
ben; und dann fastete David hart [figura	
etymologica] und er kam und brachte die 
Nacht zu und schlief zu Boden. 17 Und 
dann erhoben sich die Ältesten seines 
Hauses zu ihm, um ihn zum Aufstehen 
von der Erde zu bringen, aber er war nicht 
willig und aß nicht bei ihnen Brot. 18 Es 
geschah so: am siebenten Tag starb der 
Knabe. Und die Diener Davids fürchteten 
sich, ihm zu erzählen, dass der Knabe ge-
storben war, denn sie sagten sich: siehe, 
solange der Knabe lebendig war redeten 
wir zu ihm und er hörte nicht auf uns; wie 
könnten wir ihm sagen, dass der Knabe 
tot ist? Dann wird er etwas Böses tun. 19 
Und dann nahm David wahr, dass seine 

8 Cross et al., Qumram, 144.

Diener unter sich zischelten; da bemerk-
te David, dass der Knabe gestorben war 
und David sprach zu seinen Dienern: ist 
der Knabe gestorben? Und sie sprachen: 
er ist gestorben. 20 Da stand David vom 
Boden auf und wusch sich und salbte sich 
und wechselte seine Kleider und er kam 
in das Haus JHWHs und er warf sich nie-
der, um seine Ehrfurcht zu bezeugen; und 
dann kam er in sein Haus und er verlang-
te nach Brot und sie setzten es ihm vor 
und er aß. 21 Da fragten ihn seine Diener: 
Was für eine Bewandtnis hat dies, was du 
tust? Um den lebenden Knaben fastetest 
du und weintest; als aber der Knabe ge-
storben war, standest du auf und hast 
Brot gegessen. 22 Und er sagte: Solan-
ge der Knabe noch lebendig war, faste-
te ich und weinte, denn ich dachte: wer 
weiß, ob JHWH mir gnädig sein mag und 
der Knabe lebendig bleibt. 23 Aber nun 
er gestorben ist, warum soll ich fasten? 
Vermag ich ihn wieder zurückzubringen? 
Ich gehe zu ihm, aber er kehrt nicht zu mir 
zurück. 24 Und dann tröstete David seine 
Frau Batseba und kam zu ihr und lag bei 
ihr. Und dann gebar sie einen Sohn und er 
nannte ihn Salomo und JHWH liebte ihn. 
25 Und durch die Vermittlung von dem 
Propheten Nathan nannte er ihn Jedidja 
um JHWHs Willen.

1.2	Das	Hinüberführen	der	Sünde 
Die Verbform העביר in V. 13 stammt von der 
Wurzel עבר und nimmt an dieser Stelle eine 
Perfektform im Hiphil an. Einige Übersetzungen 
übersetzen hier mit „vergeben“.9 Gesenius gibt 

9  Vgl. etwa die Übersetzungen von Hertzberg, Samuelbücher (s. Anm. 8), 247; Stolz, 
Samuel (s. Anm. 8), 239; Anderson, 2 Samuel (s. Anm. 8), 158.
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„die Sünde vergeben“ lediglich als Unterform der 
siebten Bedeutung des Hiphils von עבר an, nennt 
hierbei allerdings 2Sam 12,13 als Referenzstel-
le.10 Sämtliche dieser Bedeutung vorangestellten 
Bedeutungen im Gesenius tragen hingegen ein 
Moment der Ortsverschiebung bzw. Neulo-
zierung einer Sache oder eines Sachverhalts. 
Insofern darf davon ausgegangen werden, dass 
auch die aufgeführte Bedeutung des Verge-
bens in diesem Sinne verstanden werden kann. 
Daher wurde für die angefertigte Übersetzung 
eine unmittelbare Wiedergabe von עבר durch 
„hinüberführen“ gewählt. Das Verb עבר ist in der 
Hebräischen Bibel insgesamt nicht selten belegt. 
Auch der Gebrauch von עבר im Hiphil ist keine 
Seltenheit.11 Bezogen auf Sünde verwenden al-
lerdings nur wenige Stellen das Verb.12 In 2Sam 
12,13 gibt die LXX das Verb mit dem Indikativ 
aktiv des Aorists von παραβιβάζω wieder (wie 

10  Vgl. Wilhelm Gesenius, עבר, in: ders., Wilhelm Gesenius‘ Hebräisches und Aramä-
isches Handwörterbuch über das Alte Testament, Berlin 171962, 558-560, hier 560.

11  Vgl. George V. Wigram (Hg.), The Englishman’s Hebrew and Chaldee Concordance 
of the Old Testament. Being an Attempt at a Verbal Connexion between the Origi-
nal and the English Translation. With Indexes, a List of the Proper Names and their 
Occurrences etc., Bde. 1 u. 2, London 1848, 895-899; Solomon Mandelkern, Veteris 
Testamenti Concordantiae Hebraicae Atque Chaldaicae, Tel-Aviv ⁷1967, 815-819.

12  Sach 3,4; 2Sam 12,13 (in Vergangenheitsbedeutung); 2Sam 40,19 (Hiphil von 
-imperativisch; in LXX παραβίβασον von παραβιβάζω: entfernen, beseitigen, bei :עבר
seiteschaffen); Hi 7,21 (futurisch; die LXX wählt hier anders eine substantivische Kon-
struktion); 1. Chr 21,8 (imperativisch; in LXX παραπερίελε von περιαιρέω: wegnehmen, 
entfernen); Sir 47,11 (in LXX ἀνύψωσεν von ἀνυψόω: wegnehmen, entfernen), (vgl. 
Gesenius, Handwörterbuch,עבר [s. Anm. 11], 560).

auch in 2Sam 40,10)13 und greift nicht etwa auf 
ein Vergebungsverständnis des Erlassens oder 
sogar Vergessens zurück.14 Es fällt auf, dass so-
wohl das Griechische als auch das Hebräische in 
den Verben, die im Deutschen teils mit „verge-
ben“ wiedergegeben werden, oft eine Tendenz 
haben, die Zustandsänderung, die sich im Ver-
geben vollzieht, als Neulozierung oder besser 
„Umlozierung“ zu verstehen15: Die Sünde wird 
an einen anderen Ort überführt, eben beiseite-
geschafft, wobei „Ort“ in diesem Zusammenhang 
nicht (notwendigerweise) lokal-geographisch zu 
verstehen ist, sondern als Punkt in einem Bezie-
hungsgefüge.16  
Es liegt nahe, hinter den verschiedenen Mög-
lichkeiten, das Handeln JHWHs in 2Sam 12,13 
auszudrücken, verschiedene Denkmodelle des 
Vergebens zu vermuten. Das Hiphil als in seiner 
Bedeutung hauptsächlich kausativer Stamm mit 

13  Vgl. Anm. 14.

14  Vgl. dazu die oben genannte (Anm. 14) substantivische Konstruktion in Hi 
7,21LXX: καὶ διὰ τί οὐκ ἐποιήσω τῆς ἀνομίας μου λήθην καὶ καθαρισμὸν τῆς ἁμαρτίας μου,	
bei der ἡ λήθη (Vergesslichkeit, Vergessen) von λαμβάνω (vergessen), die Vergebung im 
Sinne des Vergessens der Sünde aufgreift.

15  Man denke bspw. neben παραβιβάζω,	περιαιρέω und ἀνυψόω (vgl. Anm. 14) auch an 
ἀφίημι oder ἀφαιρέω im Griechischen und neben dem Hiphil von עבר auch an das Piel 
von נשא im Hebräischen. Zu den unterschiedlichen Denkmodellen hinter hebräischen 
und deutschen Verben dieses Wortfeldes vgl. auch Klaus Koch, Gibt es ein Vergel-
tungsdogma im Alten Testament?, in: ZThK 52 (1955), 1-42, hier 28-32.

16  Vgl. Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 299.
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aktivem Modus17 betont dabei JHWH als Initi-
ator des Geschehens.18 Interessant ist diese ge-
nauere Betrachtung des Vergebungsverständnis-
ses hier deshalb, weil, verglichen mit dem hinter 
dem deutschen Wort der Vergebung stehenden 
Konzept des Aufgebens der Verfolgung von 
Sünde bzw. Schuld19, auch die Frage aufscheint, 
welche Stellung Vergebung im Verhältnis zu Ver-
geltung einnimmt. Schließlich legt eine Umlozie-
rung, ein Verschieben der Sünde, nahe, dass auf 
die Vergeltung ihrer nicht zugunsten einer gänz-
lichen Verschonung verzichtet würde, was durch 
die Ankündigung des Kindstodes in 2Sam 12,14 
und seinem Eintreten in V. 18 bestätigt wird.20 
Dass das Kind David und Batsebas der „Ort“ ist, 
an den JHWH die Sünde Davids überführt, und 
die Ankündigung des Kindstodes unmittelbar 
kausativ-konsekutiv bzw. konditional-restriktiv 
wie -limitativ zu verstehen ist, macht die heb-
räische Syntax deutlich: das גם aus V. 13 muss 

17  Vgl. Wilhelm Gesenius, Wilhelm Gesenius‘ Hebräische Grammatik. Völlig umgear-
beitet von E. Kautzsch, Leipzig ²⁸1909, 152.

18  Daher wurde für die Übersetzung auch die Bedeutung „hinüberführen“ gewählt, 
die eher als die erste im Gesenius aufgeführte Übersetzung „hinübergehn lassen“ dem 
kausativen Charakter des Hiphils Rechnung trägt und JHWH nicht als passiv Gewäh-
renden interpretiert.

19  Vgl. Jacob u. Wilhelm Grimm, Art. vergeben, in: dies., Das Deutsche Wörterbuch 
von Jacob und Wilhelm Grimm, Bd. 25, bearb. v. Rudolf Hildebrand, Nachdr. Leipzig 
1873, München 1984, 381-394.

20  Vgl. Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 308f.

syntaktisch mit dem גם aus V. 14 zusammenge-
nommen werden, sodass eine „wenn auch…, so 
doch…“-Struktur entsteht.21 Insofern weist der 
hier erörterte Befund auf den nächsten näher zu 
beleuchtenden Sachverhalt, den Kindstod.

1.3	Geschlagen,	erkrankt,	gestorben	–	die	Neuveror-
tung	der	Sünde	beim	Kind 
„Und dann schlug JHWH den Knaben, den die 
Frau des Uriah David geboren hatte, und dann 
wurde er schwer krank“, heißt es in 2Sam 12,15. 
Das Handeln JHWHs an dem Knaben, ויגף (Qal, 
Imperf. von נגף: mit Akk. „schlagen“, von JHWH, 
der eine Plage über jemanden verhängt)22, ist, 
wie oben erläutert, einräumende Konsequenz 
der negativen Kondition, dass David nicht (selbst) 
sterben muss. Der Gedanke des Schlagens des 
Einen zum Heil eines Anderen durch JHWH ist 
eine für נגף nicht unüblich belegte Tendenz.23 Da-
mit ist das semantische Feld der Sühne und des 
Sühnopfers aufgerufen.24 „Sühne wird häufig als 
Straf-, Schuld- und Subjektsubstitution (stellver-
tretende Sühne) verstanden, […] nicht als Sün-

21  Vgl. a.a.O., 299.

22  Vgl. Gesenius, Handwörterbuch (s. Anm. 11), „484 ,“נגףf, hier 484.

23  Vgl. Horst Dietrich Preuß, Art. נגף, in: ThWAT 5 (1986), 227-230, hier 228.

24  Vgl. Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 311.
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denvergebung (Milgrom).“25 Im Falle von 2Sam 
12,13-25 wäre an Strafsubstitution zu denken. 
Dem Kindstod wird dadurch eine Ambivalenz 
von Strafe und Heil, von Vergebung und Vergel-
tung beigemessen. An eben diese Ambivalenz 
knüpft sich nun nahtlos die Frage nach Davids 
(paradoxem?) Verhalten an, vor dem Tod des 
Kindes Trauerrituale zu vollziehen, die er nach 
dem Kindstod, wo sie eigentlich, oder zumindest 
allererst, ihre Stellung hätten, nicht ausübt: das 
Ausbleiben der Trauer Davids nach dem Tod 
des Kindes wird nicht selten als Zeichen für das 
erfolgreiche Sühnen aufgefasst, was im nächsten 
Kapitel zu diskutieren sein wird.

1.4	Davids	Fasten	und	Nicht-Fasten	und	seine	Ehr-
furcht	vor	JHWH 
Das Kind stirbt nach einwöchigem Siechen am 
siebten Tag der Krankheit (VV. 15-18). Ein früher 
Kindstod war im antiken Palästina bei Weitem 
keine Seltenheit26, weshalb von einer theologi-
schen Erzählintention des Autors auszugehen ist, 
sei es, dass dabei das Motiv der Königtumskri-

25  Dorothea Sitzler-Osing et al., Art. Sühne, in: TRE 32 (2001), 332-360, hier 337.

26  Vgl. hierzu ausführlich Ulrich Hübner, Sterben, überleben, leben. Die Kinder und 
der Tod im antiken Palästina, in: Christiane Karrer-Grube et al. (Hgg.), Sprachen – Bil-
der – Klänge. Dimensionen der Theologie im Alten Testament und in seinem Umfeld. 
Festschrift für Rüdiger Bartelmus zu seinem 65. Geburtstag (AOAT 359), Münster 
2009, 49-73.

tik oder das der Legitimierung Salomos leitend 
war.27 Ebenso dürfte auch die Dauer der Krank-
heit als Theologisierung aufgefasst werden, bei 
der der Krankheit des Kindes die Dauer der tradi-
tionellen Trauerrituale eingetragen wurde, sodass 
die Dauer der Krankheit der Dauer der Trauerri-
tuale entspricht und nicht andersherum.28 Hierin, 
in Davids Fastenverhalten, wird meist die theolo-
gische Krux der Erzählung gesehen.29  
     Vielfach werden an dieser Stelle weisheitliche 
Einflüsse angenommen.30 Davids Verhalten und 
seine pointierte Erläuterung in den VV. 22f. er-
innern bspw. an den Gedanken in Kohelet31: „Ein 
jegliches hat seine Zeit, und alles Vorhaben unter 
dem Himmel hat seine Stunde“ (Koh 3,1). Zieht 
man mit Stoebe diesen Vergleich zu jüngerem 
weisheitlichen Denken im Stile Kohelets, das das 

27  Vgl. Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 302.311; Shawn W. Flynn, Inescapable Perspec-
tive and David’s Sin in 2 Samuel 11-12, in: IThQ 77/2 (2012), 182-196.

28  Vgl. Kyle P. McCarter, II Samuel. A New Translation with Introduction, Notes 
and Commentary by P. Kyle McCarter, Jr. (AB 9), Garden City 1984, 301; Anthony F. 
Campbell, 2 Samuel (FOTL 8), Grand Rapids 2005, 118; Smith, Commentary (s. Anm. 
8), 326; Corinna Körting, Art. Fasten/Fastentage (AT), in: WiBiLex 2012. https://www.
bibelwissenschaft.de/stichwort/18149/ [Zugriff 16.03.2018], § 4.2.

29  Vgl. Gillis Gerlemann, Schuld und Sühne. Erwägungen zu 2. Samuel 12, in: Her-
bert Donner et al. (Hgg.), Beiträge zur alttestamentlichen Theologie. Festschrift für 
Walther Zimmerli zum 70. Geburtstag, Göttingen 1977, 132-139, hier 136f.; George 
Arthur Buttrick et al. (Hgg.), The Book of Leviticus, the Book of Numbers, the Book of 
Deu-teronomy, the Book of Joshua, the Book of Judges, the Book of Ruth, the First 
and Second Book of Samuel (IntB 2), New York 1953, 1106.

30  Vgl. z.B. Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 310; Stolz, Samuel (s. Anm. 8), 242.

31  Vgl. Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 310.
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traditionell weisheitliche Denkmuster des Tun-
Ergehen-Zusammenhangs (TEZ) kritisiert, muss 
jedoch auf eine Auslegung von Davids Verhalten 
angesichts des Kindstodes im Sinne des das vor-
angegangene Kapitel beschließenden Gedankens 
verzichtet werden.32 Die Begründung des Ver-
zichts Davids auf Trauerriten nach dem Kindstod 
durch sein Selbstverständnis als „Begnadeter 
und Entlasteter“33 aufgrund der erfolgreichen 
Sühne mittels des Kindes kann vor der Folie ei-
nes Gedankens jüngerer Weisheit nicht tragen. 
Eine solche Begründung würde stattdessen ja 
gerade das Zugrundeliegen des traditionell weis-
heitlichen TEZ bedeuten: Klaus Koch expliziert 
den TEZ als „schicksalwirkende Tatsphäre“34, bei 
der einem Tun mit einer naturgesetzähnlichen 
Notwendigkeit ein bestimmtes Ergehen folgt.35 
Weiter stellt Koch fest: „Jahwe setzt diese Zu-
sammenhänge in Kraft, indem er die Tat am Täter 
wirksam werden läßt, sie auf ihn zurücklenkt und 
vollendet [Hervorhebung durch Vf.in].“36 Für den 
hier untersuchten Zusammenhang würde das 
bedeuten, dass aufgrund von Davids Versündi-

32  S.o. S. 6.

33  Gerleman, Schuld (s. Anm. 30), 137.

34  Koch, Vergeltungsdogma (s. Anm. 16), 26.

35  Vgl. a.a.O., 3.

36  A.a.O., 31.

gung (Tun) das Kind stirbt (Ergehen) und sich in 
letzterem eben die Vollendung der Tat und somit 
das Vernichten der Tatsphäre vollzieht, die Be-
ziehung zwischen David und Gott also bereinigt 
ist. Nimmt man eine derartige, traditionell weis-
heitliche Ausrichtung für diese Sequenz an, kann 
man zwar leicht das Nicht-Fasten etc. Davids 
nach dem Tod des Kindes erklären (eben als von 
der Schuld Entlasteter), das Fasten vor dem Tod 
bliebe allerdings erklärungsbedürftig, schiene es 
doch der Sache gerade abträglich, wenn JHWH 
das Kind am Leben ließe und so die „Tatsphäre“ 
eben nicht eingreifend vernichten würde. Daher 
hört Gerleman im Fasten Davids vor dem Kinds-
tod ja auch, folgerichtig die Konsequenzen aus 
seiner Interpretation Davids als Begnadeter und 
Entlasteter ziehend, Ironie: „So lange die Sühne 
ausstand, hing das Verderben über Davids Haupt 
– und über Israel. Was hätte eine Genesung 
des Kindes zur Folge gehabt? Es ist schwer, den 
Eindruck loszuwerden, daß der Erzähler […] hier 
seiner Darstellung bewußt einen ironischen Ne-
benton gegeben hat.“37 Und so kann Gerleman 
auch Davids Antwort auf die Frage der Hofleute 
nicht theologisch ernstnehmen, sondern muss 
in ihr „eine Ausflucht, die dem wirklichen Grund 

37  Gerleman, Schuld (s. Anm. 30), 139.
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aus dem Wege geht“ 38, eine „fromme Ausrede“39, 
vernehmen, die ihm „ein bißchen zu fromm und 
treuherzig“40 anmutet, um ehrlich gemeint zu 
sein.  
     Versteht man Davids erzähltes Verhalten hin-
gegen von einer gedanklichen Nähe zu jüngeren 
weisheitlichen Tendenzen her, lässt sich sowohl 
Davids Verhalten vor als auch nach dem Tod des 
Kindes in dieses theologische Denkmuster in-
tegrieren: „Ein jegliches hat seine Zeit, und alles 
Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde“ 
(Koh 3,1). Eine theologische Verortung der frag-
lichen Episode in diesem weisheitlichen Denken 
vermag auch der väterlichen Erfahrung des Ver-
lustes des Kindes Rechnung zu tragen, von der 
zwar allgemein festgestellt wird, dass sie David 
erschüttert haben muss41, die dann aber in den 
Interpretationen des durch die erfolgreiche Süh-
ne befreiten Davids schlicht nicht mehr auftaucht 
und zugunsten des theologisch glatten Exempels 
eines (belehrten) Gottesfürchtigen nivelliert wird. 
Dagegen ist die jüngere Weisheit nicht auf das 
Schaffen von Kohärenz ausgelegt, sondern hat 
38  A.a.O., 137.

39  A.a.O., 138.

40  A.a.O., 139.

41  Vgl. Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 309; Gerleman, Schuld (s. Anm. 30), 139; Camp-
bell, 2 Samuel (s. Anm. 29), 119; Erdmann, Books (s. Anm. 8), 474; Baldwin, 1 and 2 
Samuel (s. Anm. 8), 256.

gerade die Brüche und ambiguen Unerklärlich-
keiten des menschlichen Sich-selbst-Verstehens 
vor Gott im Blick.42 Zugespitzt bedeutet dies also: 
Nimmt man eine Theologie des TEZ als zugrun-
deliegendes Denkmuster an, erzählt 2Sam 12,13-
25 vom Beenden einer Beziehungskrise zwischen 
Gott und Mensch, während man auf dem Boden 
jüngerer Weisheit im Sinne Kohelets mitten in 
der Krise mit Gott steht. Bleibt zu klären, wie sich 
die Geburt Salomos (V. 24) dazu verhält.

1.5	Salomo	wird	geboren	und	JHWH	liebte	ihn 
Die Geburt Salomos hat – auch unter Ausklam-
merung JHWHs aus dem Beziehungsgefüge – 
eine heilwirkende Funktion. Religionsgeschicht-
lich gilt die Geburt eines weiteren Kindes nach 
dem Tod eines ersteren als unbedingt tröstend.43 
Das Erzählen von der doppelten Namensgebung 
(VV. 24f.) legt allerdings auch eine Übertragung 
von der Mensch-Mensch- auf die David-Gott-
Beziehung nahe44: Bezüglich des ersten Namens, 
Salomo, den David dem Kind gibt, ist mit Stolz 
festzuhalten, dass es sich um einen Ersatznamen 

42  Vgl. Markus Witte, Art. Prediger/Predigerbuch, in: WiBiLex 2006. https://www.
bibelwissenschaft.de/stichwort/31168/ [Zugriff 13.03.2018], §1.

43  Vgl. Stolz, Samuel (s. Anm. 8), 242; Hertzberg, Samuelbücher (s. Anm. 8), 254f; 
Campbell, 2 Samuel (s. Anm. 29), 119; John Mauchline, 1 and 2 Samuel (NCB), London 
1971, 236.

44  Vgl. Mauchline, 1 and 2 Samuel (s. Anm. 44), 236.
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handelt, „d.h. das Kind wird als Ersatz eines zuvor 
gestorbenen verstanden“45. Stoebe expliziert die-
sen Gedanken und meint, dass es nicht sicher sei, 
„ob der Gedanke des Heils und Wohlergehens 
 an erster (mit hypokoristischer Endung שלום)
Stelle zu hören ist“46, wie üblich assoziiert wird, 
sondern, dass im Sinne des Ersatznamens an 
eine „Abstraktbildung ‚seine Unversehrtheit‘“47 
gedacht werden kann. In diesem Sinne rekurriert 
der Ersatzname „Salomo“ dann auf die entge-
gengesetzte Versehrtheit des ersten Kindes.48 So 
macht auch die Namensgebung eine Verknüp-
fung mit den vorherigen Geschehnissen deut-
lich.49 Der Name dagegen, der dem Kind durch 
Nathan gegeben wird und der sonst nicht im AT 
belegt ist50, wird etwa mit „Liebling Jahwes“51 
übersetzt und weist den Heilsgedanken in der 
Geburt des zweiten Kindes auf. Stoebe hört dar-
in das „Ja Jahwes zu David“52. Die doppelten Na-
mensgebung kann auf die obige Diskussion über 

45  Stolz, Samuel (s. Anm. 8), Samuelis (s. Anm. 8), 242.

46  Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 300.

47  Ebd.

48  Vgl. Anderson, 2 Samuel (s. Anm. 8), 164f.

49  Vgl. McCarter, II Samuel (s. Anm. 29), 308.

50  Vgl. a.a.O., 303; Campbell, 2 Samuel (s. Anm. 29), 119; Hertzberg, Samuelbücher 
(s. Anm. 8), 255.

51  Stolz, Samuel (s. Anm. 8), 239.

52  Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 312.

die theologische Interpretation des Verhaltens 
Davids übertragen werden: Ist die Krise des Da-
vid-Gott-Verhältnisses nun ausgeräumt im Sinne 
eines Neuanfangs durch Jedidja, oder ist die Kri-
se nicht überwunden, insofern der Ersatzname 
„Salomo“ die Geschichte des ersten Kindes mit 
in das neue Beziehungsgefüge von JHWH, David 
und dem zweiten Kind einträgt? Die Erzählung 
spannt den Raum auf zwischen „Aus der Welt 
geschafft ist hier nichts (Salomo, ‚seine Unver-
sehrtheit‘ gegenüber dem ersten Kind)“ und „Aus 
der Welt geschafft ist hier alles (Jedidia, ‚Liebling 
JHWHs‘)“.

2	Kind	verloren,	Gott	verloren?	–	Der	Kindstod	in	
Joseph	Hellers	Roman	God	Knows 
Der jüdisch-amerikanische Schriftsteller Joseph 
Heller füllt 1984 mit seinem Roman God Knows 
diejenigen Leerstellen der biblischen David-
darstellung, die auch exegetisch ausgewiesen 
werden: die Innenperspektive Davids.53 Wenn 
Flynn diesbezüglich bspw. festzustellen weiß: 
„we are never privy to his [d.i. Davids] private 
thoughts“54, ist man nach dem Lesen von Hellers 
Lebensbericht Davids mehr als „privy“ mit dessen 

53  Vgl. z.B. Anderson, 2 Samuel (s. Anm. 8),164; Gerleman, Schuld (s. Anm. 30), 136; 
Flynn, Perspective (s. Anm. 28), 190-192.

54  Flynn, Perspective (s. Anm. 28), 191.
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Gedanken. Dabei lässt Heller David unverblümt 
aussprechen, wie dieser kurz vor seinem Tod 
rückblickend sein Leben und die Menschen darin 
beschreibt. Der Roman pendelt zwischen Komik 
und Tragik: David lässt sein Leben mit Ironie und 
Zynismus Revue passieren. Hierin liegt die Komik 
des Romans. Die Tragik dagegen läuft meist als 
Schatten der Komik in den Elementen bitteren 
Zynismus mit – vornehmlich in Bezugnahme auf 
den Kindstod: „‘Dont worry, don‘t worry,’ he as-
sured me with a consoling shrug. ‘The Lord hath 
lifted the sin from thee.’ That was good. ‘No harm 
will come to you.’ That was even better. And then 
came the zinger. ‘But the child,’ said Nathan, 
‘shall surely die.’/ Trust in the Lord for a twist like 
that./ I lost my God and my infant in the same 
instant.“55 Wenn Hellers David auf eine solche 
Weise von dem Kindstod berichtet, dann steht 
dies offensichtlich in Kontrast zu mancher Ausle-
gung einiger Exegeten, wie sie bereits in den exe-
getischen Ausführungen dieses Aufsatzes darge-
legt und kritisiert worden sind.56 Als Befreiter 
und Entlasteter zeichnet Heller David an dieser 
Stelle jedenfalls nicht. Für Hellers David ist die 
Sünde zwar an ihm vorübergezogen, aber auch 

55  Heller, God (s. Anm. 1), 19.

56  Vgl. Kap. 1.4 und 1.5.

im Kind ist sie nicht aus dem Beziehungsgefüge 
ausgetragen, sondern vielmehr, so Davids Sicht, 
von hier aus auf Gott zurückgefallen: „‘I shall go 
to him, but he shall not return to me.’ That’s for 
the one who died in infancy, because of me or 
God or both – take your pick. I know where I 
place the blame. On Him.“57 Insofern scheint für 
David in God Knows die Schuldfrage so oder so 
durch den Kindstod nicht aufzuheben zu sein: 
während David seine Schuld an Uriah vor Gott 
noch als ausgeglichen betrachten mag, ist durch 
den Tod des Kindes mindestens neue Schuld in 
das Beziehungsgefüge von David, seiner Umwelt 
und Gott gelangt. Das Verhältnis von David und 
Gott bleibt durch (neue) Schuld belastet (Prinzip 
„Rob Peter to pay Paul“). Von dieser Gotteserfah-
rung, die David in dem Kindstod macht, entfal-
tet sich in seinem Lebensbericht sein gesamtes 
Gottesbild, wobei er den Kindstod immer wieder 
als den Bruch in der Gottesbeziehung deutlich 
macht („Until he lifted my sin from me and placed 
it on my baby, God and I were as friendly as any-
one could imagine“58). Gott erscheint ihm von 
dem Kindstod her als widersprüchlich, willkürlich 
und nicht menschenfreundlich und gerecht. An-

57  Heller, God (s. Anm. 1), 6.

58  A.a.O., 19.
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gesichts des Lichtes, in das der Kindstod Gott in 
den Augen Davids taucht, spielt sich die Frage in 
den Vordergrund, weshalb dann überhaupt an (so 
einen) Gott zu glauben sei? So vermag die Got-
teserfahrung von Hellers David in der Frage zu 
münden: „For cynicism like that, who needs Gods 
like Him?”59

3	Des	einen	Freud	ist	desselben	Leid:	eine	systema-
tisch-theologische	Einordnung	der	Ambivalenzen 
Bezogen auf eine systematisch-theologische 
Betrachtung der exegetischen Befunde ist Ger-
lemans Unbehagen zu teilen, wenn dieser bezüg-
lich 2Sam 12 äußert: „Diese Stelle zeigt m. E., wie 
vorsichtig man mit den uns aus der christlichen 
Dogmatik geläufigen Begriffen ‚Vergebung‘ und 
‚Strafe‘ umgehen muß, wenn man einen alttesta-
mentlichen Text zu verstehen sucht.“60 Das be-
deutet nicht per se, nicht mit solcherlei dogma-
tischen „Werkzeugen“ an die zu untersuchende 
Bibelstelle herantreten zu dürfen. Es soll an die-
ser Stelle nicht versucht werden, mit einer dog-
matischen Brille das AT oder umgekehrt durch 
eine alttestamentliche Linse die Dogmatik zu be-
trachten, sondern die beiden Felder sind wech-
selseitig aufeinander zu beziehen, sodass sie sich 
möglichst ebenfalls wechselseitig erschließen. 

59  A.a.O., 31.

60  Gerleman, Schuld (s. Anm. 30), 134.

     Die exegetischen Befunde haben verschiede-
nerlei ambivalente Tendenzen in 2Sam 12,13-25 
aufgezeigt, die unter den Überkategorien von 
Heil und Unheil im weiten Sinne subsumiert 
werden können. Der Blick auf den Kindstod in 
God Knows hat dazu verholfen, die unheilvolle 
Tendenz stärker zu konturieren. Deutlich wurde 
durch Kap. 1 und 2 ebenfalls, dass, je nachdem, 
welche der beiden Tendenzen in den Vorder-
grund tritt, die Erzählung als eine vom Beenden 
einer Krise mit Gott berichtende ist (auf der Basis 
eines TEZ), oder eine, die vom Sich-begriffen-
Sehen in einer derartigen Krise schreibt (von der 
Krise der klassischen Weisheit her). Systema-
tisch-theologisch ist hier an die Kategorien von 
verständlichem und unverständlichem Zorn Got-
tes zu denken.61 Verständlich ist der Zorn Gottes 
im Denken des TEZ: Als Folge auf die Sünde ist 
Gottes Zorn „Gottes verständliche Stimme – 
wenn auch nicht die seiner Gnade“62, denn „Sün-
de und Strafe, Tun und Ergehen hängen einseh-
bar zusammen; sie sind in verständlicher Weise 
aufeinander bezogen.“63 Dass der Tod des Kindes 
an dieser Stelle aber auch als unverständlicher 
Zorn Gottes gehandelt werden kann, ist vor allem 

61  Vgl. Oswald Bayer, Martin Luthers Theologie. Eine Vergegenwärtigung, Tübingen 
2003, 177-192.

62  A.a.O., 178.

63  Ebd.
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durch die Betrachtung von God Knows deutlich 
geworden, dessen Tendenzen auch der bibli-
schen Darstellung nicht fremd sind. Allein liegen 
sie in dem Roman erzählerisch eine Ebene vor 
der theologischen Deutung, während sie biblisch 
zu ihrer theologischen Pointe gebracht sind (VV. 
22f.): Alles hat seine Zeit. 
     Diese Pointe kann aber immer noch als vom 
unverständlichen Zorn Gottes sprechende ver-
standen werden, denn sie liefert ja keinerlei 
Begründungsmodelle oder weist irgendwelche 
Kausalzusammenhänge aus. Diese theologische 
Pointe im Sinne jüngerer Weisheit stellt nur fest, 
ist rein deskriptiv. Dabei ist zu bedenken, dass, 
wenn in diesem Zusammenhang von Gottes un-
verständlichem Zorn gesprochen wird (vorsichtig 
auch von der Verborgenheit Gottes64), dieser 
nicht notwendigerweise in Bezug auf seine Ver-
ursachung als unverständlich klassifiziert werden 
muss (Nathan erfüllt ja in diesem Zusammenhang 
die Funktion, dahingehend Klarheit zu verschaf-
fen). Vielmehr liegt die Unverständlichkeit in dem 
In- und Auseinander von Heil und Unheil. So re-
sümiert auch Bayer: „Der springende Punkt der 
Wiederfahrnis des Deus absconditus liegt nicht 
allein im Wiederfahrnis des Bösen, sondern in 

64  Vgl. a.a.O., 178-192.

dessen undurchsichtiger Vermischung mit dem 
Guten, also in der Uneindeutigkeit und Unge-
wissheit, die darin liegt, dass Gott ‚Leben, Tod 
und alles in allem wirkt‘ […] Gottes schreckliche 
Verborgenheit, als Uneindeutigkeit und Unge-
wissheit erfahren, liegt darin, dass er Böses wie 
Gutes wirkt […], Leben wie Tod, Licht wie Fins-
ternis […], Glück wie Unglück […]. Schönheit und 
Grausamkeit sind in Natur und Geschichte für 
uns unentwirrbar ineinander verschlungen.“65 
     Diese Uneindeutigkeit lässt sich darüber hi-
naus auch an der konkreten Aktion Gottes, dem 
Hinüberführen der Sünde Davids auf das Kind, 
veranschaulichen. Die Überlegungen dazu in 
Kap. 1.2 haben gezeigt, dass, möchte man in die-
sem Zusammenhang von Vergebung sprechen, 
wie es einige Übersetzungen tun, das Verständ-
nis dessen, was man mit „Vergebung“ bezeichnet, 
an dem hebräisch-originalen Sinn des Verbs fest-
machen muss. In diesem Zuge wurde festgestellt, 
dass in dem Akt des „Vergebens“ die Schuld 
Davids nicht ausgelöscht oder aus der Welt ge-
schafft wird, sondern auf das Kind geladen wird. 
Die Überlegungen in Kap. 2.2 mündeten in dem 
Gedanken, dass auch auf dem Kind ruhend die 
Sünde nicht aus der Welt ist. Wenn dies oben 

65  A.a.O., 182.
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sprichwörtlich mit dem Prinzip „Rob Peter to 
pay Paul“ bezeichnet ist, so meint dies schlicht, 
sich zum Zwecke des Entschuldens an der einen 
Stelle, an einer anderen zu verschulden. Die Be-
wältigung einer Schuld ruft ein neues Sich-Ver-
schulden hervor.66 Insofern dürfte man folgern, 
dass 2Sam 12,13-25 Ausdruck der Erfahrung 
ist, dass des einen Freud auch desselben Leid 
sein kann. Gut und Böse sind nicht nur in einem 
direkten Nebeneinander zu verstehen, sondern 
können zwei Seiten derselben (Gottes-)Erfahrung 
sein, eben der, „dass Gott ‚Leben, Tod und alles 
in allem wirkt.‘“67 Die resignierte Antwort Davids 
auf die Frage seiner Hofleute ist (theologischer) 
Umgang mit dieser Erfahrung.68

5	Fazit 
Die einleitende Frage war, inwiefern „Vergebung“ 
und „Vergeltung“ in 2Sam 12,13-25 als Motive 
der Beziehung zwischen David und Gott auftau-
chen und ob sie als paradigmatische Größen in 
der Beschreibung von Gotteserfahrungen oder 
der Beziehung des Menschen zu Gott gelten kön-
nen. Die exegetischen Bemühungen an dem Text 
haben deutlich zutage treten lassen, dass bereits 

66  S.o. S. 10.

67  Bayer, Theologie (s. Anm. 62), 182.

68  Vgl. Stoebe, Samuelis (s. Anm. 8), 310.

semantische Eigenheiten des Hebräischen die 
heilvollen, vergebenden Tendenzen untrennbar 
verschränkt mit den unheilvollen, vergeltenden 
in den Bibeltext eintragen. Hinzu kommt die 
kompositionelle Verwobenheit von Heil und 
Unheil durch die unmittelbare Juxtaposition des 
Fasten und Nicht-Fasten Davids sowie durch den 
einklammernden Rückbezug des Ersatznamens 
auf das erste, verstorbene Kind und dem zweiten 
durch Nathan gegebenen Namen als krassem 
Kontrast dazu. Alle Elemente der David-Gott-
Beziehung sind in dieser Erzählung nicht mono- 
sondern mindestens ambivalent und oszillieren. 
Der Roman hat diese Ambivalenz noch stärker 
hervortreten lassen. 
     Systematisch-theologisch ließen sich die im 
Text gefundenen Ambivalenzen durch die Ter-
minologie des verständlichen und unverständ-
lichen Zorns Gottes bzw. des Deus absconditus 
abbilden und vermochten die Wahrnehmung 
solcher unvereinbaren Ambivalenzen als arche-
typische und unvermeidliche Gotteserfahrungen 
auszuweisen, die immer die Beziehung des Men-
schen zu Gott konstituieren müssen. Dass die 
menschliche Erfahrung als solche kein ungetrüb-
tes „Happy End“ à la „Ende gut, alles gut“ kennt, 
hat auch die Betrachtung der in der Erzählung 
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transportierten Vergebungsvorstellung deutlich 
gemacht, deren Pointe es ist, dass Schuld immer 
ein dem Leben anhaftender Teil bleiben wird und 
nicht endgültig und vollkommen aus der Welt zu 
schaffen, außer Bezug zu setzen ist. Insofern ist 
in Hinblick auf die Ausgangsfrage festzustellen, 
dass Vergebung und Vergeltung in 2Sam 12,13-

25 als zwei Seiten derselben Gotteserfahrung 
thematisch gemacht werden und Ausdruck der 
Uneindeutigkeit sind, vor die der Mensch in sei-
ner Existenz vor Gott gestellt ist und durch die 
er als ständig Glaubender und Nicht-Glaubender 
seine Beziehung zu Gott bestimmt sieht. 
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Die Rückkehr zum Goldenen Zeitalter durch die publici hostes? 
Die frühen Christen im Imperium Romanum bei Tertullian, Justin, Origenes,  

Cyprian und Laktanz

1.	Einleitung 
„,Die Götter‘, sagt ihr, ,verehrt ihr nicht, und für 
die Herrscher entrichtet ihr keine Opfer‘ “1, ist 
einer von vielen Vorwürfen der heidnischen Rö-
mer gegenüber den Christen, die innerhalb der 
römischen Gesellschaft leben. Diese römische 
Gesellschaft blühte innerhalb der Verwebung 
von Staat, Religion und der aktiven Teilnahme 
am umfassenden Kultleben auf2 und beäugte die 
Christen kritisch, da sie nicht an den Ritualen 
teilnahmen. 
     Wider dieses und weiterer Vorurteile ver-
teidigt Tertullian das Christentum in seinem 
Apologeticum gegen die paganen Vorstellungen 
der römischen Gesellschaft und kehrt dabei die 
Vorwürfe von den heidnischen Römern gegen 
die Christen um. In diesem Artikel wird der Frage 
nachgegangen, inwiefern Tertullians Darstellung 
von der positiven gesellschaftlichen Entwicklung 
Roms durch die Christen sich mit weiteren zeit-

1  Deos,	inquitis,	non	colitis,	et	pro	imperatoribus	sacrificia	non	penditis. Tert., apol. 10,1 
(ed. Georges, FC 62, 108).

2  Vgl. Fiedrowicz, Apologie im frühen Christentum, 196.

genössischen Darstellungen christlicher Autoren 
überschneidet. 
     Das Thema frühchristliche Apologien wurde 
bereits ausführlich bearbeitet. Eine Untersu-
chung, der in dieser Arbeit aufgeworfenen Fra-
gestellung, fand bisher nicht statt, sodass diese 
Arbeit als Grundlage weiterer, vertiefender Un-
tersuchungen in dieser Richtung dienen kann. 
     Der zeitliche Umfang der Quellen reicht von 
der Mitte des zweiten Jahrhunderts bis kurz 
vor die konstantinische Wende zu Beginn des 
vierten Jahrhunderts. Wie bereits angesprochen 
sind die Quellen apologetischer Natur und in 
Folge von Verfolgungen und Einführungen von 
Gesetzen gegen die Christen an die Obrigkeiten 
verfasst worden.3

2.	Darstellungen	der	positiven	Einflüsse	der	Christen	
in	der	römischen	Gesellschaft

2.1.	Tertullian	(ca.	198-220)	Apologeticum  
Tertullian bemüht sich in seiner Apologie, den 

3  Vgl. TRE 33, Butterweck, 95; Rauschen, BKV 12, 5; Bautz, BBK 1, 265; Fiedrowicz, 
FC 50/1, 11f; Baer, BKV 34, 198f.; TRE 20, Wlosok, 37.
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höchsten Beamten und Richtern der Provinz-
verwaltung von Karthago die Wichtigkeit der 
Christen für die Gesellschaft näher zu bringen, 
gleichzeitig viele der Vorurteile der paganen Rö-
mer gegenüber den Christen aufzulösen und die 
Scheinheiligkeit dahinter zu offenbaren.4 
     In den untersuchten Abschnitten holt Tertul-
lian zum Rundumschlag gegen die Vorurteile der 
Römer gegenüber den Christen aus und wirft sie 
zurück auf die paganen Römer selbst. Zunächst 
stellt er das christliche Gebet als signifikanter 
dar, als es der pagane Ritus zu Ehren des Kaisers 
sei5, ehe er die christliche Sittsamkeit in seiner 
hervorragenden Rolle anhand von Beispielen zu 
untermauern sucht.6 Ferner stellt er die Verbin-
dung der Christen mit dem Guten dar und den 
dadurch herrührenden Gewinn Roms an den 
Christen.7 
     Trotz der kompromisslosen Ablehnung des 
Kaiserkults durch die Christen fanden Gebete 
zum Wohl des Kaisers und der salus publica statt, 
die nicht zuletzt auf die neutestamentlichen 
Weisungen im ersten Timotheusbrief zurück-

4  Ebd.

5  Vgl. Tert., apol. 30,1ff.

6  Vgl. Tert., apol. 31,1ff; 35,1ff.

7  Vgl. Ebd., 36,1ff; 40,13.

zuführen sind.8 Dabei wurde das Gebet für den 
Kaiser als Opfer verstanden, das „schließlich 
ohne Vorbeter“9 aus freiem Willen für die salus 
publica gebetet werde10 und als einzige Kultform 
für das Wohl des Kaisers, die von den Chris-
ten akzeptiert werden konnte.11 Das Gebet der 
Christen, dass diametral zum vorgebeteten Ritual 
der paganen Römer dem Innersten entspringe, 
sei demnach aussagekräftiger und ehrlicher als 
das Opferritual zu Ehren des Kaisers seitens der 
übrigen römischen Bürger.12 
     Dem Vorwurf, dass die Christen dem Herr-
scher nur schmeichelten und die Gebetswünsche 
erlogen seien, um der Verfolgung zu entgehen,13 
begegnet Tertullian mit einem Verweis auf die 
für alle offen zugänglichen Schriften der Chris-
ten.14 Diese umfassten nämlich ebenfalls Ge-
bete für die Feinde, die den nicht christlichen 
Römern fremd seien.15 Hinsichtlich des weiteren 
Verweises auf die biblischen Gebote verknüpft 
er außerdem die Stabilität des Reiches mit der 

8  Vgl. Fiedrowicz, 197f.

9  Denique	sine	monitore; Tert., apol. 30,4 (ed. Georges, FC 62, 209).

10  Vgl. Tert., apol. 30,4 (ed. Georges, FC 62, 209).

11  Vgl. Tert., apol. 30,5 (ed. Georges, FC 62, 209f.); Vgl. Fiedrowicz., 198.

12  Tobias Georges, Tertullian, Apologeticum (KFA 11), 474.

13  Vgl. Tert., apol. 31,1 (ed. Georges, FC 62, 211).

14  Vgl. Tert., apol. 31,1-3 (ed. Georges, FC 62, 211f.).

15  Ebd.
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Unversehrtheit der Christen.16 In diesem Zusam-
menhang sind die Gebete nicht nur für die salus 
publica bestimmt, sondern haben ebenfalls die 
drohende Gefahr, in Folge innenpolitischer Span-
nungen und Kriege, im Blick.

„Es gibt für uns noch eine andere, höhere 
Notwendigkeit, für die Herrscher zu beten, 
und damit für den gesamten Erdkreis und den 
Bestand des Reiches und die römische Staats-
macht: Wir wissen, dass die gewaltige Be-
drängnis, die dem gesamten Erdkreis drohend 
bevorsteht, und auch das Ende der Welt, das 
schauderhafte Drangsale in Aussicht stellt, 
durch die dem römischen Reich gewährte 
Frist aufgehalten werden. Wir wollen diese 
Dinge also nicht erleben und begünstigen, 
solange wir um den Aufschub beten, das lan-
ge Bestehen Roms.“17

Demnach findet sich bei Tertullian die eschato-
logische Vorstellung vom bevorstehenden Ende 
der Welt18, welches die Christen durch ihre Ge-
bete aufzuschieben versuchen19, da sie es mit 
dem römischen Imperium gekoppelt sehen.20 
     Am deutlichsten werden die positiven Einflüs-
se der Christen auf die gesellschaftliche Entwick-
16  Vgl. Tert., apol. 31,3; Vgl. KFA 11, 479.

17  Est	et	alia	maior	necessitas	nobis	orandi	pro	imperatoribus,	et	ita	uniuerso	orbe	et	statu	
imperii	rebusque	Romanis,	qui	uim	maximam	uniuerso	orbi	imminentem	ipsamque	clausulam	
saeculi	 acerbitates	 horrendas	 vomminantem	 Romani	 imperii	 commeatu	 scimus	 retardari.	
Itaque	nolumus	experiri	et,	dum	precamur	differri,	Romanae	diutunitati	fauemus. Tert., apol. 
32,1 (ed. Georges, FC 62, 213).

18  Vgl. 2Thess 2,1-12.

19  Tobias Georges verweist hierbei auf die gegenläufigen Aussagen Tertullians, da 
dieser in orat. 5,1 ausdrücklich darauf hinweist, dass die Christen das Kommen des 
Reiches Gottes ersehnten und somit das Ende der Welt.

20  Vgl. KFA 11, 483.

lung in Rom in Tertullians Beschreibungen der 
Feierlichkeiten zu Gunsten des Kaisers.21

„Deswegen also sind die Christen Feinde des 
Staates, weil sie den Herrschern weder nich-
tige noch lügnerische noch verwegene Ehren 
erweisen, weil sie als Menschen von wahrer 
Religion auch deren Festtage eher in ihrem 
Inneren als in Ausschweifung feiern.“22

Voller Ironie wirft Tertullian den Christen vor 
publici hostes23 zu sein, gerade weil sie dem 
Kaiser keine falsche Ehre erwiesen und nicht 
ausschweifend zu seinen Ehren die Feiern be-
gingen.24 Der Ironie treubleibend stellt er das 
„schändliche Gebaren der Nichtchristen an den 
Kaiserfesten als großen Ehrendienst“25 dar, weil 
die Ordnung angeblich um des Kaisers willen 
verletzt und dadurch aus Respekt vor dem Kaiser 
eingehalten werde.26 Ebenfalls ironisch ist seine 
Feststellung zur Verdammung der Christen, die 
sich seiner Auffassung nach als einzige richtig 
verhielten und sowohl die Gelübde für die Kaiser, 
als auch die Freudenfeste casti	et	sobrii	et	probi27 
begingen, statt an einer Staatsfeierlichkeit das 

21  Vgl. Tert., apol. 35,1-35,4 (ed. Georges, FC 62, 219-221).

22  Propterea	igitur	publici	hostes	Christiani,	quia	imperatoribus	neque	uanos	neque	menti-
entes	neque	temerarios	honores	dicant,	quia	uerae	religionis	homines	etiam	solemnia	eorum	
conscientia	potius	quam	laciuia	celebrant. Tert., apol. 35,1 (ed. Georges, FC 62, 219).

23  Tert., apol. 35,1.

24  Vgl. KFA 11, 500.

25  KFA 11, 500.

26  Vgl. Tert., apol. 35,1-3 (ed. Georges, FC 62, 219); Vgl. KFA 11, 500.

27  Tert., apol. 35,4.
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eigene Haus einem Bordell28 gleichen zu las-
sen.29 Somit charakterisiert er die Christen als 
„keusch und nüchtern und sittsam“30 kontrastvoll 
zu der paganen Menge, da diese „zu Unrecht-
staten, zu Schamlosigkeiten, zu wollüstigen 
Vergnügungen“31 neige.32 
     In Anbetracht der Tatsache, dass die Christen 
mit dem Vorwurf des secundum	sacrilegium33 kon-
frontiert wurden, geht Tertullian nachfolgend vor 
allem auf das Verhalten der Nichtchristen ge-
genüber den Regenten ein.34 Dabei bestreitet er, 
dass diejenigen, die ausgelassen die Kaiserfest-
lichkeiten begehen treuer seien als die Christen, 
die als „Feinde der römischen Regenten“35 dar-
gestellt werden.36 Außerdem denominiert er die 
üble Nachrede der Bürger über den Kaiser und 

28  Vergleich zu einem Bordell rührt daher, dass die Römer ihre Häuser an Kaiser-
festen zu schmücken pflegten, was von Tertullian mit den Bordellen in Verbindung 
gebracht wird, die an den Kränzen der Freier zu erkennen waren; Vgl. KFA 11, 504.

29  Vgl. Tert., apol. 35,4 (ed. Georges, FC 62, 221); Vgl. KFA 11, 500ff.

30 	Casti	et	sobrii	et	probi; Tert., apol. 35,4 (ed. Georges, FC, 221).

31  cateruatim	ad	inurias,	ad	impudicitias,	ad	libidinum	ludibria	cursitare; Tert., apol. 35,2 
(ed. Georges, FC 62, 219).

32  Vgl. KFA 11, 503.

33  Tert., apol. 35,5; Stefan Rebenich verweist bei dem secundum sacrilegium in einer 
Fußnote auf Mommsens „römisches Strafrecht“ in dessen Anmerkung es als zweifache 
Gottlosigkeit, die den Christen zur Last gelegt wird. Zum einen die Gottlosigkeit, die 
als Majestätsverbrechen gewertet wurde, zum anderen die schwere Verletzung der 
kaiserlichen Majestät. Vgl. Stefan Rebenich: Theodor Mommsen und Adolf Harnack. 
Wissenschaft und Politik im Berlin des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Berlin/ New 
York 1997, 723.

34  Vgl. KFA 11, 505.

35  sed ut hostes principum Romanorum; Tert., apol. 35,5 (ed. Georges, FC 62, 221).

36  Ebd.

verweist auf die Zeugen Tiberis	et	scholae	bestia-
rum37, wobei der Tiber die Wohngebiete der nied-
rigen Bevölkerungsschichten beherbergte und 
mit der Schule der Bestien der Zirkus gemeint 
sein dürfte, in denen oftmals vom Plebs ehrlose 
Reden wider dem Kaiser gehalten wurden.38 
     Nachfolgend führt Tertullian eine weitere 
Heuchelei auf, die den Christen fremd sei. Er 
spricht die geheimen Wünsche der Römer auf 
schnelle Wechsel der Kaiser nach der Verteilung 
der Spende39 an, damit die paganen Bürger sich 
möglichst schnell bereichern können.40 „Dies 
vermag ein Christ ebenso wenig zu rufen wie 
den Wunsch nach einem neuen Kaiser hegen“41, 
schließt Tertullian kontrastvoll zu der vorherigen 
Aussage an und zeigt dadurch die Treue und Lo-
yalität der Christen zum Kaiser.42 
     Hinsichtlich der möglichen Aussage „Aber das 
ist der Pöbel“43 antwortet Tertullian: „Wenn es 
auch nur der Pöbel ist, dennoch sind es Römer“44 

37  Tert., apol. 35,6.

38  Vgl. KFA 11, 505ff.

39  Mit Spende ist das congiarium gemeint, bestehend aus Geld oder Naturalien, die 
neue Kaiser zu ihrem Antritt an die römische Menge verteilen. Vgl. KFA 11, 510.

40  Vgl. Tert., apol. 35,7; Vgl. KFA 11, 510.

41  Haec	Christianus	tam	pronuntiare	non	nouit	quam	de	nouo	Caesare	optare; Tert., apol. 
35,7 (ed. Georges, FC 62, 223).

42  Vgl. KFA 11, 511.

43 	Sed	vulgus; Tert., apol. 35,8 (ed. Georges, FC 62, 223).

44  Ut	uulgus,	tamen	Romani; Tert., apol. 35,8 (ed. Georges, FC 62, 223).
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und relativiert somit den möglichen Beschwich-
tigungsversuch, zumal diese ebenfalls die lau-
testen Ankläger der Christen seien.45 Um die 
übrigen Stände der Bevölkerung ebenfalls des 
unaufrichtigen Verhaltens gegenüber dem Kaiser 
zu überführen, bedient er sich ironischer Aussa-
gen bezüglich der Treue und Zuverlässigkeit des 
Senats, der Heerlager und der übrigen Stände der 
römischen Gesellschaft.46

„Woher kommen denn die Cassiusse und die 
Niger und die Albinusse? Woher die, welche 
‚zwischen den zwei Lorbeerbäumen‘ den Kai-
ser bedrängen? Woher die, welche sich in der 
Kunst des Ringkamps üben, um ihm die Kehle 
abzudrücken? Woher die, welche bewaffnet 
in den Palast einbrechen, verwegener als alle 
Sigeriusse und Partheniusse? Von den Rö-
mern, wenn ich mich nicht irre, das heißt von 
den Nichtchristen.“47

Tertullian nennt Beispiele der damaligen jüngeren 
Geschichte, in der Revolten gegen Kaiser von 
heidnischen Römern, nicht aber von Christen 
durchgeführt wurden.48 Dadurch erhärtet er 
seinen Vorwurf, dass nicht die Christen Feind-
schaften gegenüber den Kaisern hegen würden, 
sondern umgekehrt, die heidnischen Römer 

45  Vgl. Tert., apol. 35,8; KFA 11, 511.

46  Ebd.

47  Vnde	Cassii	et	Nigri	et	Albini?	unde	qui	inter	duas	laurus	obsident	Caesarem?	unde	qui	
faucibus	eius	exprimendis	palaestricam	exercent?	unde	qui	armati	palatium	irrumpunt,	om-
nibus	Sigeriis	atque	Partheniis	audaciores?	De	Romanis,	nisi	fallor,	id	est	de	non	Christianis. 
Tert., apol. 35,9 (ed. Georges, FC 62, 223).

48  Vgl. KFA 11, 512.

selbst.49 Vor allem durch die Pluralismen Cassius-
se, Niger, Albinusse, Sigeriusse und Partheniusse, 
weist Tertullian darauf hin, dass diese ausge-
wählten Personen innerhalb der Bevölkerung 
Gleichgesinnte gehabt haben, sodass sie nicht als 
Einzelfälle abgetan werden können.50 Ebenfalls 
macht er durch die Anführung jener Verschwörer 
gegen die Kaiser ganz deutlich, dass diese samt 
ihrer Gleichgesinnten, offensichtlich aus den 
Reihen der Römer stammten und somit nicht 
aus denen der Christen.51 Anschließend weißt 
Tertullian auf die rituellen Opfer der Verschwörer 
hin, die sie „bis zum eigentlichen Ausbruch ihrer 
Ruchlosigkeit“52 dem Kaiser entgegengebracht 
haben.53 Somit belegt er, dass die durchgeführ-
ten Bräuche, denen sich die Christen entziehen, 
keineswegs aussagekräftig über die Loyalität ge-
genüber dem Kaiser sind.54 Er schafft es sogar die 
anfängliche Anschuldigung gegen die Christen, 
publici hostes55 zu sein, umzukehren, sodass die 
eigentlichen Feinde des Staates nicht mehr die 
Christen, sondern die Römer selbst sind, die er 
anhand ihrer Taten entlarvt.56 
49  Vgl. ebd.

50  Ebd.; Vgl. Tert., apol. 35,9 (ed. Georges, FC 62, 223).

51  Vgl. KFA 11, 514.

52 	sub	ipsa	impietatis	eruptione; Tert., apol. 35,10 (ed. Georges, FC 62, 225).

53  Vgl. KFA 11, 514.

54  Ebd.

55  Tert., apol. 35,1.

56  Vgl. KFA 11, 514.
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Im folgenden Abschnitt geht Tertullian erneut 
auf die Kaiserfeindlichkeit der Römer ein und 
bezieht sich dieses Mal auf seine Gegenwart, 
in der er weiterhin heuchlerisches Verhalten im 
Hinblick auf die Kaiserverehrung beobachtete.57 
Demnach haben diejenigen, die noch nicht dem 
Verrat überführt wurden weiterhin ihre Heime an 
den Kaiserfeierlichkeiten geschmückt und somit 
die Bräuche herausragend erfüllt.58 Dies alles ge-
schah allerdings

„nicht, um die allgemeinen Freudenfeste zu 
feiern, sondern um die allgemeinen Wünsche 
die sie schon als Wünsche für sich selber 
hegten, bei der Festlichkeit eines anderen 
vorzukosten und dem Vor- und Abbild ihrer 
eigenen Hoffnung eine erste Weihe zu geben, 
indem sie im Herzen den Namen des Regen-
ten austauschten.“59

Tertullian wirft den heidnischen Römern also 
heuchlerisches Verhalten vor, da der allgemeine 
Ritus zu Ehren des Kaisers nur vordergründig 
zelebriert werde, hintergründig dagegen bereits, 
zumindest bei den Staatsfeinden, daran gearbei-
tet werde selbst Kaiser zu werden. 60 Tertullian 
zufolge würden diejenigen, die sich nach dem 
Wohl des Kaisers erkundigen, sei es durch Stern-
57  Vgl. Tert., apol. 35,11 (ed. Georges, FC 62, 225); Vgl. KFA 11, 515.

58  Ebd.

59  non	ut	gaudia	publica	celebrarent,	sed	ut	uota	publica,	propria	iam,	ediscerent	in	aliena	
solemnitate	et	exemplum	atque	imaginem	spei	suae	inaugurarent,	nomen	principis	in	corde	
mutantes. Tert., apol. 35,11(ed. Georges, FC 62, 225).

60  Vgl. Tert., apol. 35,11 (ed. Georges, FC 62, 225); Vgl. KFA 11, 516.

deuter, Opfer-, Vogelschaue oder Magie61, gegen 
den Kaiser etwas im Schilde führen oder dessen 
Tod wünschen.62 Dabei schließt er die Christen 
von diesen Praktiken aus, weil sie diese Künste 
abtrünnigen Engeln zuschreiben und daher ab-
lehnen63 und somit treuer sind, als die Bürger 
Roms. 
     In seinen abschließenden Ausführungen zum 
Verhalten der Christen gegenüber dem Kaiser 
schließt Tertullian mit einer Begründung des-
selben.64 Er erläutert, dass „Ergebenheit, Ehr-
furcht und Treue, die den Herrschern geschuldet 
wird“65, nicht aus dargebrachten Verehrungen 
bestünde, sondern aus sittlichem Benehmen 
wie gegenüber allen anderen Menschen auch.66 
Angeknüpft an „diese Werke guter Gesinnung“67 
stellt er die grundsätzliche Verbindung der Chris-
ten an das Gute dar und, dass sie „Lob oder Lohn 
nicht von einem Menschen erstreben, sondern 
von Gott“68. Dementsprechend verhalten die 

61  Vgl. Tert., apol. 35,12 (ed. Georges, FC 62, 225).

62  Vgl. Tert., apol. 35,13 (ed. Georges, FC 62, 225).

63  Vgl. Tert., apol. 35,12 (ed. Georges, FC 62, 225).

64  Vgl. KFA 11, 519.

65  pietas	et	religio	et	fides	imperatoribus	debita; Tert., apol. 36,2 (ed. nach Georges, FC 
62, 227).

66  Vgl. Tert., apol. 36,2 (ed. Georges, FC 62, 227); Vgl. KFA 11, 519f.

67  haec	opera	bonae	mentis; Tert., apol. 36,3 (ed. Georges, FC 62, 227).

68  aut	laudis	aut	praemii	expemsum	captamus,	sed	deo; Tert., apol. 36,3 (ed. Georges, 
FC 62, 227).
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Christen sich dem Kaiser gegenüber, wie auch 
ihren Nachbarn und andersherum, „denn im Blick 
auf irgendjemanden übel zu wollen, übel zu tun, 
übel zu reden, übel zu denken“69 sei ihnen verbo-
ten.70 
     Im Hinblick auf die darauffolgende laesio mai-
estatis, die Tertullian thematisiert, kehrt er erneut 
einen schwerwiegenden Vorwurf gegen Chris-
ten um und führt ihn gegen die paganen Römer 
selbst an.71 Diesem Vorwurf zu Folge meinten sie, 
„an jeder Katastrophe des Staates und an jedem 
Unglück des Volkes vom Uranfang der Zeiten an 
seien die Christen schuld.“72 Zum einen belegt er 
nachfolgend Hetzen auf Christen, die unter die-
sem Vorwand stattfanden, zum anderen verweist 
er auf die zeitliche Komponente, mit der er zu 
beweisen suchte, dass bereits vor Ankunft der 
ersten Christen schwere Katastrophen gewütet 
haben, die ebenfalls an Beispielen belegt wer-
den.73

„Und doch, wenn wir die früheren Katastro-
phen vergleichen, so ereignet sich jetzt weni-
ger Schlimmes, seit der Erdkreis die Christen 
von Gott empfangen hat. Seitdem hat nämlich 

69  Male	enim	uelle,	male	facere,	male	dicere,	male	cogitare	de	quoquam	ex	aequo; Tert., 
apol. 36,4 (ed. Georges, FC 62, 227).

70  Vgl. KFA 11, 522.

71  Vgl. Tert., apol. 40,1ff (ed. Georges, FC 62, 245ff.).

72  quod	existiment	omnis	publicae	cladis,	omnis	popularis	incommodi	a	primordio	tempo-
rum	Christianos	esse	in	causa.	Tert., apol. 40,1 (ed. Georges, FC 62, 245).

73  Vgl. Tert., apol. 40,1-8; Vgl. KFA 11, 584-593.

die Unschuld die Ungerechtigkeiten der Welt 
gemildert, und es hat angefangen, Fürbitter 
bei Gott zu geben.“74

Dem eingegangenen Vorwurf, dass die Christen 
die Katastrophen seit „Uranfang der Zeiten“75 
verschuldet hätten, steht diese Aussage dia-
metral gegenüber, weil es nun den Christen zu 
verdanken sei, dass die Katastrophen in ihrer 
Schwere zurückgegangen seien.76 Tertullian lässt 
die Christen wie ein Geschenk Gottes wirken, die 
auf der Erde durch die Unschuld die Ungerech-
tigkeiten und durch ihre Fürbitten an Gott die 
Katastrophen abgemildert hätten.77 
     „Ihr seid also schädlich für die menschlichen 
Geschicke, ihr lockt immer allgemeine Unglücks-
fälle herbei, ihr, bei denen Gott verachtet, Sta-
tuen angebetet werden!“.78 Somit wirft Tertullian 
das Argument, dass die Christen für die schwe-
ren Katastrophen verantwortlich seien, in einer 
Retorsio zurück und wendet es gegen die paga-
nen Römer selbst.79 Der Gegenvorwurf beruht 
zunächst auf der Tatsache, dass sie Gott verach-

74  Et	tamen,	si	pristinas	clades	comparemus,	leuiora	nunc	accidunt,	ex	quo	Christianos	a	
deo	orbis	accepit.	Exinde	enim	et	innocentia	saeculi	iniquitates	temperauit	et	deprecatores	
dei	esse	coeperunt. Tert., apol. 40,13 (ed. Georges, FC 62, 249).

75  a	primordio	temporum; Tert., apol. 40,1 (ed. Georges, FC 62, 245).

76  Vgl. KFA 11, 598.

77  Vgl. Tert., apol. 40,13 (ed. Georges, FC 62, 249); Vgl. KFA 11, 598.

78  Vos	igitur	importuni	rebus	humanis,	uos	publicorum	incommodorum	illices	semper,	ab-
pud	quos	deus	spernitur,	statuae	adorantur; Tert., apol. 41,1 (ed. Georges, FC 62, 249).

79  Vgl. Tert., apol. 41,1 (ed. Georges, FC 62, 249).
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ten und Statuen anbeten, woraufhin Gott alle 
Gründe zum Zürnen hat.80

2.2	Justins	Apologia	I.	(ca.150-155) 
Justin preist die Christen in seiner ersten Apo-
logie als die besten Verbündeten und Helfer zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung in der Welt, weil 
sie nach ihrem Leben auf ihre Taten hin von Gott 
beurteilt werden und entweder dem Heil oder 
ewigen Verderben entgegengingen.81 Dement-
sprechend lässt Justin die Christen so erschei-
nen, als seien sie determiniert Gutes zu tun, da 
sie sonst die ewige Verdammnis nach dem Tod 
erwarten würden. Ferner seien die Christen 
rechtschaffender, als die Heiden, da sie die Ge-
setze nicht zu umgehen suchen, da Gott jedes 
Vergehen sieht und später darüber urteilt.82 
     Im Hinblick auf diejenigen, die sich dem Chris-
tentum zugewandt haben, stellt Justin eine sittli-
che Umwandlung fest.

„Hatten wir früher an unzüchtigen Dingen 
Gefallen, so huldigen wir jetzt der Keuschheit 
allein; gaben wir uns mit Zauberkünsten ab, 
so haben wir uns jetzt dem guten und unge-
zeugten Gotte geweiht; wenn wir Geldmittel 
und Besitz über alles schätzten, so stellen 
wir jetzt, was wir haben in den Dienst der 
Allgemeinheit und teilen jedem Dürftigen 
davon mit; haßten und mordeten wir einander 
und hielten wir mit denen, die nicht unseres 

80  Ebd.; KFA 11, 602.

81  Vgl. Iust., 1 apol. 12,1.

82  Vgl. Iust., 1 apol. 12,2ff.

Stammes sind, wegen der verschiedenen 
Stammesgewohnheiten nicht einmal Herden-
gemeinschaft, so leben wir jetzt nach Christi 
Erscheinen als Tischgenossen zusammen und 
beten für unsere Feinde“83.

Er beschreibt eine Gemeinde, die im Frieden mit-
einander und füreinander lebt, sich dabei an die 
Regeln hält und sogar für Feinde betet.84 Verbrei-
tete Vorurteile gegenüber den Christen, denen 
zufolge sie politische Verschwörer, Staats- und 
Menschenfeinde seien85, versucht Justin somit zu 
relativieren. 
     Dem Vorurteil, dass Christen untreu gegen-
über dem Kaiser seien, weil sie ihm nicht opfern, 
entkräftet Justin damit, dass er sagt, dass sie 
jegliche Steuern den Beamten entrichten würden 
und dem Kaiser Gehorsam leisten, ihn anerken-
nen und für ihn beten würden.86 
     Mit Blick auf die Sittlichkeit der Christen in-
nerhalb der römischen Gesellschaft grenzt Justin 
sie von den paganen Römern ab. 87 Er beschreibt 
den sittlichen Verfall der Gesellschaft anhand der 

83  οἱ	πάλαι	μὲν	πορνείαις	χαίροντες,	νῦν	δὲ	σωφροςύνην	μόνην	ἀσπαζόμενοι·	οἱ	δὲ	καὶ	
μαγικαῖς	τέχναις	χρώμενοι,	ἀγαθῷ	καὶ	ἀγεννήτῳ	θεῷ	ἑαυτοὺς	ἀνατεθεικότες·	κρημάτων	δὲ	
καὶ	κτημάτων	οἱ	πόρους	παντὸσ	μᾶλλον	στέργοντες,	νῦν	καὶ	ἃ	ἔχομεν	εἰς	κοινὸν	φέροντες	
καὶ	 παντὶ	 δεομένῳ	 κοινωνοῦντες· Οἱ μιςάλληλοι δὲ καὶ ἀλληλοφόνοι καὶ πρὸς τοὺς οὐχ 
δμοφύλοθς διὰ τὰ ἔθη καὶ ἑστίας κοινὰς μὴ ποιούμενοι,	 νῦν μετὰ τὴν ἐπιφάνειαν τοῦ 
Χριστοῦ ὁμοδίαιτοι γινόμενοι,	καὶ ὑπὲρ τῶν ἐχθρῶν εὐχόμενοι; Iust. 1 apol. 14,2-3 (über-
setzt nach G. Rauschen, BKV 12, 24).

84  Vgl. Iust., 1 apol. 14,2-3.

85  Vgl. Fiedrowicz, 197.

86  Vgl. Iust., 1 apol. 17.

87  Vgl. Iust., 1 apol. 27,1.



Aussetzung von Kindern, die dann „zur Unzucht 
angeleitet werden“88. „Und hiervon bezieht ihr 
Miete, Steuern und Zölle, statt sie aus eurem 
Reich zu jagen“89, unterstellt dem angeschrie-
benen Kaiser Antonius Pius Profit aus diesem 
unsittlichen Verhalten zu ziehen, anstatt es durch 
Vertreibung zu unterbinden.90 Ferner betont 
Justin die sittliche Hoheit der Christen, indem er 
sagt, dass Christen nur in der Ehe Kinder zeugen 
würden, ansonsten ledig blieben und sich keinen 
zügellosen Ausschweifungen hingeben würden.91

2.3	Origenes	Contra	Celsum	(ca.	248) 
Bereits im ersten seiner acht Bücher gegen Cel-
sos macht Origenes auf die guten gesellschaftli-
chen Einflüsse des Christentums aufmerksam.

„Die Ankläger des Christentums sehen aber 
nicht, in wie vielen Menschen die Leiden-
schaften, in wie vielen die Fülle des Lasters 
niedergehalten wird, in wie vielen sittliche 
Rohheit bezähmt wird, und zwar infolge der 
(christlichen) Lehre. Die auf ihren Gemeinsinn 
stolz sind, sollten dieser Lehre Dankbarkeit 
erweisen, da sie durch eine neue Vorge-
hensweise die Menschen von vielen Übeln 
befreit hat, ja ihr wenigstens, wenn schon 
nicht Wahrheit, so doch Nützlichkeit für die 
Menschheit bezeugen.“92

88  πορνειᾳ προάγοντας Iust., 1 apol 27,1 (übers. G. Rauschen, BKV 12, 39).

89  καὶ τούτων μισθοὺς καὶ εἰσφορὰς καὶ τέλη λαμβάνετε δέον ἐκκόψαι ἀπὸ τῆς ύμετέρας 
οἰκουμένης. Iust., 1 apol. 27,2 (übersetzt nach G. Rauschen, BKV 12, 39).

90  Vgl. Iust., 1 apol. 27,2.

91  Vgl. Iust., 1 apol. 29,1.

92  Οἱ δὲ	 κατήγοροι τοῦ χριστιανισμοῦ οὐχ ὁρῶσιν,	 ὅσων	 πάθη	 καὶ	 ὅσων χύσις	 κακίας	
καταστέλλεται	 καὶ	 ὅσων ἄγρια	 ἤθη ἡμεροῦται	 προφάσει τοῦ λόγου.	 ᾯ	 ἔδει	 αὐχοῦντας 

Den guten gesellschaftlichen Einfluss der Chris-
ten macht er daran fest, dass die Unsitten durch 
die christliche Lehre bei vielen unterdrückt wer-
den.93 Die daraus resultierende Einhaltung der 
moralischen Vorstellung nicht nur der Christen, 
sondern auch der Römer, sollte Dankbarkeit bei 
denjenigen auslösen, die den Sittenverfall in 
Rom selbst anprangern und aus paganen Kreisen 
stammen.94 Origenes stellt somit dank des Chris-
tentums eine Hebung des moralischen Niveaus 
innerhalb der römischen Gesellschaft fest.95

„ ,Handelten nämlich‘, wie Celsus sagt, ,alle so 
wie‘ ich, so werden offenkundig auch die ,Bar-
baren‘, die sich dem Wort Gottes zugewendet 
haben, ganz gesetzestreu und zivilisiert sein. 
Dann werden auch alle anderen religiösen 
Kulte ein Ende nehmen, und der christliche 
Kult wird allein Bestand haben; er wird einst 
deshalb allein Bestand haben, weil der Logos 
ständig mehr Seelen gewinnt.“96

Sein christliches Handeln beschreibt Origenes 
hierbei als exemplarisch und stellt die Zivilisie-
rung der Barbaren in Aussicht, die sich bereits 
dem christlichen Glauben angeschlossen ha-

αὐτοὺς τὸ κοινωνικὸν χάριτας ὁμολογεῖν,	καινῇ μεθόδῳ πολλῶν	κακῶν μεταστήσαντι τοὺς 
ἀνθρώπους,	καὶ	μαρτυρεῖν γε	αὐτῷ εἰ	καὶ	μὴ ἀλήθειαν	ἀλλὰ τὸ λυσιτελὲς τῷ τῶν ἀνθρώπων 
γένει.	Or., cels. I 64 (ed. Barthold, FC 50/1, 333).

93  Vgl. Or., cels. I 64.

94  Vgl. Or., cels. I 64.

95  Vgl. Fiedrowicz, 201.

96  ,Εἰ γάρ‘,	ὡς λέγει Κέλσος,	,τὸ αὐτό‘ μοι	,ποιήσειαν ἅπαντες‘,	δηλονότι καὶ οἱ	,βάρβαροι‘ τῷ 
λόγῳ τοῦ θεοῦ προσελθόντες νομιμώτατοι ἔσονται καὶ ἡμερώτατοι· καὶ πᾶσα μὲν θρησκεία 
καταλυθήσεται μόνη δὲ ἡ Χριστιανῶν κρατήσει,	ἥτις καὶ μόνη ποτὲ κρατήσει,	τοῦ λόγου ἀεὶ 
πλείονας νεμομένου ψυχάς. Or., cels. VIII 68 (ed. Barthold, FC 50/5, 1459).

28



ben.97 Als weltumspannende Religion werde so-
dann der christliche Kult alle anderen religiösen 
Kulte ablösen.98 Dadurch widerspricht Origenes 
Celsos Argument, dass alle Völker einem notwen-
digen religiösen Pluralismus unterworfen seien 
und bringt die Einheit der Menschen unter dem 
christlichen Monotheismus als Ziel hervor.99 
     Auf die hypothetische Frage des Celsos hin, 
was wohl mit den Römern passieren würde, 
wenn diese sich dem christlichen Glauben zu-
wenden würden, sieht Origenes positive Folgen 
für die Römer.100 Er stellt in Aussicht, dass, wenn 
das gesamte Imperium zum Logos beten würde, 
der Herr Krieg für sie führen würde und sie dabei 
nur schweigen müssten.101 Der Erfolg des Krie-
ges hinge dann von der Einmütigkeit der Gebete 
ab.102 Dabei knüpft er die Festigkeit des christli-
chen Glaubens und die Befolgung der Gebote an 
den Erfolg im Krieg und untermauert an mehrere 
Stellen seine Darstellungen mit Aussagen aus 
Evangelien und alttestamentlichen Schriften.103 
Nach einem weiteren hypothetischen Argument 
Celsos‘, dass dieser Gott bereits den Juden dieses 
Versprechen gegeben hätte und sie daraufhin im 
97  Vgl. Or., cels. VIII 86.

98  Ebd.

99  Vgl. Or., cels. VIII 68ff.; Vgl. Fiedrowicz, 201.

100  Vgl. Or., cels. VIII 69.

101  Ebd.

102  Ebd.

103  Vgl. Or., cels. VIII 68ff.

Krieg ihr Land verloren hätten104, kontert Orige-
nes damit, dass die Juden ihre Verheißungen un-
ter bestimmten Bedingungen erhalten haben und 
nicht erfüllt hätten, vor allem durch ihre Sünde 
gegenüber Jesus.105 

„Wenn sich aber nach der Hypothese des 
Celsus, alle Römer überzeugen lassen‘, so wer-
den sie durch ihr Gebet über ihre Feinde tri-
umphieren oder überhaupt nicht mehr Krieg 
führen müssen, da sie unter dem Schutz jener 
göttlichen Macht stehen.“106

Origenes Argument für den christlichen Glauben 
ist demnach, dass das Christentum als wirkungs-
vollste Macht für Frieden und Eintracht im Reich 
sorgen könne, wenn es von allen römischen Bür-
gern anerkannt und angenommen wird, weil es 
sogar die Barbaren zivilisiert habe.107

2.4	Cyprian	Ad	Demetrianum	(ca.	248-258) 
Obwohl er anfangs die Katastrophen jener Zeit 
in Verbindung mit dem Alter der Welt sieht108, 
wendet Cyprian den Vorwurf der Heiden, dass 
die Christen an den Katastrophen der Zeit Schuld 
wären, gegen diese und macht sie dafür verant-
wortlich.109

104  Ebd.

105  Ebd.

106  Ἀλλ’ οἱ καθ’ ὑπόθεσιν Κέλσου	,πάντες ἂν πεισθέντες Ῥωμαῖοι εὐχόμενοι‘ περιέσονται 
τῶν πολεμίων ἢ οὐδὲ τὴν ἀρχὴν πολεμήσονται,	φρουρούμενοι ὑπὸ θείας δυνάμεως. Or., 
cels. VIII 70 (ed. Barthold, FC 50/5,1463).

107  Vgl. Or., cels. VIII 86ff.; Vgl. Fiedrowizc, 201.

108  Vgl. Cypr., demetr. 3ff.

109  Vgl. Cypr., demetr. 5ff.
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„Denn all das geschieht nicht etwa, wie 
deine falsche Klage und deine der Wahr-
heit bare Unwissenheit mit Geschrei ver-
kündet, aus dem Grunde, weil eure Götter 
bei uns keine Verehrung finden, sondern 
umgekehrt, weil der e i n e Gott von euch 
nicht verehrt wird.“110

Der falsche Glaube der paganen Mitmenschen 
und deren Sünden seien Gründe für die Katas-
trophen, die durch den Zorn des einzig wahren 
Gottes, dem der Christen, entstanden sind.111 
Dennoch beten die Christen, im Angesicht der 
großen äußeren und inneren Gefahren für das 
römische Imperium und das baldige Eintreffen 
des Jüngsten Gerichts, für die Heiden112, die es 
ihnen dennoch mit Verfolgung vergelten.113

„Denn wir, die wir nach dem Ablegen der ir-
dischen Geburt im Geiste neuerschaffen und 
wiedergeboren sind und nicht mehr nach der 
Welt, sondern nach Gott leben, wir werden 
Gottes Gaben und Verheißungen erst emp-
fangen, wenn wir zu Gott gelangt sind. Und 
dennoch flehen wir beständig und senden 
Gebete empor um Abwehr der Feinde, um 
Gewährung von Regen und um Abwendung 
oder Milderung der Drangsale und bitten 
Gott Tag und Nacht unablässig und inständig, 
indem wir ihn zu besänftigen und zu versöh-
nen suchen euch zum Frieden und euch zum 
Heile.“114 

110 	Non	enim,	 sicut	 tua	 falsa	querimonia	et	 imperitia	ueritatis	 ignara	 iacta	et	 clamitat,	
ista	accidunt,quod	dii	uestri	a	nobis	non	colantur,	sed	quod	a	nobis	non	colatur	Deus. Cypr., 
demetr. 5,1 (übersetzt nach Baer, BKV 34, 208).

111  Vgl. Cypr., demetr. 5-12.

112  Vgl. Cypr., demetr. 20.1ff.

113  Vgl. Baer, BKV 34, 198f.

114  Nam	qui,	exposita	natiuitate	terrena,	 spiritu	 recreati	et	 renati	sumus	nec	 iam	mun-
do	sed	Deo	uiuimus,	non	nisi	cum	ad	Deum	uenerimus	Dei	munera	et	promissa	capiemus.	

Cyprian stellt zuerst das Streben der Christen 
zu Gott dar, dem sie ihr Leben gewidmet haben 
und durch den sie im Angesicht des nahenden 
Jüngsten Tages wegen ihres Glaubens gerettet 
sind.115 Daraufhin schildert er die christliche 
Nächstenliebe gegenüber den Heiden, anhand 
von Gebeten für die Abwendung der Hungersnot 
und Abwehr der Gefahren.116 Das Gebet zum 
Wohle aller Römer soll außerdem den Vorwurf 
der Illoyalität und der Schuld am Niedergang des 
römischen Imperiums entkräften117, der darin 
ausdrücklich zu verhindern gesucht wird.118

2.5.1	Laktanz-	Divinae	Institiutiones	(ca.	300) 
Die	Divinae	Institiutiones wurden in sieben Bü-
chern unterteilt und zu apologetischen Zwecken 
geschrieben. Im Hinblick auf die positive gesell-
schaftliche Entwicklung durch das Christentum, 
werden vor allem im fünften Buch De	Iustitia und 
im siebten Buch De Vita Beata Aussagen getrof-
fen.119 Verfasst wurden sie kurz vor der konstan-
tinischen Wende und sind mit die letzten apo-
Et	tamen	pro	arcendis	hostibus	et	 imbribus	 impetrandis	et	uel	auferendis	uel	temperandis	
aduersis,	rogamus	semper	et	preces	fundimus,	et	pro	pace	ac	salute	uestra	propitiantes	et	
placantes	Deum	diebus	ac	noctibus	 iugiter	atque	 instanter	oramus.	Cypr., demetr. 20,2f. 
(übersetzt nach Baer, BKV 34, 222).

115  Vgl. Cypr., demetr. 20,2.

116  Vgl. Cypr., demetr. 20,2f.

117  Vgl. Fiedrowicz, 198.

118  Vgl. Cypr., demetr. 20.

119  Vgl. Fiedrowicz, 201f.
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logetischen Werke, die das Christentum vor den 
Anhängern der heidnischen Götter rechtfertigen 
mussten.120 
     Mit der Aussage: „Back came the golden age 
in its beauty, and justice - which is nothing other 
than pious and worshipful attention to the one 
and only God - was restored to earth, though 
few were given it.“121, stellt Laktanz die Rückkehr 
in die goldene Zeit des römischen Imperiums in 
Aussicht, sollte sich dem christlichen Glauben 
zugewendet werden.122 Dabei soll Gerechtig-
keit herrschen, die der Autor als nichts anderes, 
als die Hingabe zu dem einen, christlichen Gott 
sieht.123 Außerdem fährt er fort:

„All these evils, as I have said, would thus not 
exist on earth if everyone took an oath in the 
name of God’s law, if all people did what only 
our people do.

How blessed and how golden the state of hu-
manity would be if all the world were civilized, 
pious, peaceful, innocent, self-controlled, fair 
and faithful! There would be no need for so 
many different laws for the government of 
mankind, because the one law of God would 
be enough for the accomplishment of inno-
cence, nor would there be need for prisons 
and warders’ swords, nor for the threat of 
punishment, since the wholesomeness of 
heavenly commandment would be working 

120  Ebd.

121  Rediit	ergo	species	illius	aurei	temporis	et	reddita	quidem	terrae,	sed	paucis	adsigna-
ta	iustitia	est,	quae	nihil	aliut	est	quam	dei	unici	pia	et	religiosa	cultura. Lact., inst. V 7,2 
(übersetzt nach Bowen, Garney, 294).

122  Vgl. Fiedrowicz, 201.

123  Vgl. Lact., inst. V 7,2.

in human hearts, forming them freely to the 
practice of justice. “124

Laktanz beteuert, dass jegliche schlechte Tugen-
den und moralische Vergehen von der Erde ver-
schwinden, wenn alle Menschen nach den Ge-
setzen des christlichen Gottes leben würden.125 
Das Bild des Staates, dass er malt steht im 
Gegensatz zu der vorherrschenden Verfallspe-
riode des römischen Imperiums, in dem die an-
gestrebte Gerechtigkeit nicht realisierbar war.126 
Das Christentum wird von ihm als Rückkehr zur 
alten Ordnung des Imperiums angepriesen und 
somit ebenfalls zum „golden age“127 wie er es 
nannte.

„Rome is the city which has kept everything 
going so far, and we must pray to God in 
heaven with due adoration- if, that is, his 
statutes and decisions can be deferred- that 
the awful tyrant does not come sooner than 
we think, that loathsome tyrant with his great 
task to achieve and the famous light to put 
out, at whose death the world itself will col-
lapse.“128

124  non	essent	igitur,	ut	dixi,	haec	omnia	in	terris	mala,	si	ab	omnibus	in	legem	dei	coniu-
raretur,	si	ab	uniuersis	fierent	quae	unus	noster	populus	operatur.	quam	beatus	esset	quam	
que	aureus	humanarum	rerum	status,	si	per	totum	orbem	mansuetudo	et	pietas	et	pax	et	
innocentia	et	aequitas	et	temperantia	et	fides	moraretur!	denique	ad	regendos	homines	non	
opus	esset	tam	multis	et	tam	uariis	legibus,	cum	ad	perfectam	innocentiam	dei	lex	una	suffi-
ceret,	neque	carceribus	neque	gladiis	praesidum	neque	terrore	poenarum,	cum	praeceptorum	
caelestium	salubritas	humanis	pectoribus	 infusa	ultro	ad	 iustitiae	opera	homines	erudiret. 
Lact., inst. V 8,8-9 (übersetzt nach Bowen, Garney, 296).

125  Vgl. Lact., inst. V 8,8-9.

126  Vgl. Fiedrowicz, 201.

127 	aurei	temporis, Lakt., inst. V 7,2 (übersetzt nach Bowen, Garney, 294).

128  illa	 est	 ciuitas	 quae	 adhuc	 sustentat	 omnia,	 precandusque	 nobis	 et	 adorandus	 est	
deus	caeli,	si	tamen	statuta	eius	et	placita	differri	possunt,	ne	citius	quam	putamus	tyrannus	
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Im Hinblick auf das von den Christen erwartete 
baldige Ende der Welt sieht Laktanz eine wich-
tige Rolle bei den Christen innerhalb der rö-
mischen Gesellschaft, da durch ihre gebührenden 
Gebete an Gott dieses Schicksal aufgeschoben 
werden könne.129

2.5.2	De	Mortibus	Persecutorum	(nach	313) 
     Das Werk De Mortibus Persecutorum ist nach 
der konstantinischen Wende verfasst worden 
und verarbeitet die Christenverfolgungen bis zu 
denen unter Diokletian, sowie die Bestrafung der 
Gottesverächter, die diese zu verantworten hat-
ten.130 Laktanz stellt darin fest, 

„daß es schon keinen Winkel auf Erden mehr gab, 
der so abgelegen war, daß die Religion Gottes 
nicht bis zu ihm vorgedrungen wäre; schließlich 
gab es kein Volk mehr von so wilder Lebensart, 
daß es nicht die Verehrung Gottes übernommen 
und sich friedlich den Werken der Gerechtigkeit 
zugewandt hätte“.131

Er empfiehlt die christliche Religion als staatstra-
gende Macht, da sie es geschafft habe, selbst in 
den entferntesten Winkeln der Welt die barba-

ille	abominabilis	ueniat,	qui	tantum	facinus	moliatur	ac	 lumen	 illud	effodiat,	cuius	 interitu	
mundus ipse lapsurus est. Lact., inst. VII 25,8 (übersetzt nach Bowen, Garney, 437).

129  Vgl. Lact., inst. VII 25,8.

130  Vgl. TRE 20, Wlosok, 373f.

131  ut	iam	nullus	esset	terrarum	angulus	tam	remotus,	quo	non	religio	dei	penetrasset,	nulla	
denique	[dei]	natio	tam	feris	moribus	vivens,	ut	non	suscepto	die	culutu	ad	iustitiae	opera	
mitesceret; Lact., mort. pers. 3,5 (ed. Städele, FC 43, 99). 

rischsten Völker und deren Sitten zu bessern und 
dies dann ebenfalls für Rom gelten könnte.132

3.	Fazit 
Die Darstellungen über die positive gesellschaft-
liche Entwicklung Roms durch die Christen, die 
sich aus Tertullians untersuchten Quellen ablei-
ten lassen, weisen thematische Überschneidun-
gen zu den übrigen untersuchten antiken christli-
chen Quellen auf. Gemein ist allen Autoren, dass 
sie dem Christentum die Wahrung der Stabilität 
des römischen Imperiums zuschreiben, sei es mit 
der Ankunft der Christen in Rom133, die sogar ei-
nen Rückgang von Katastrophen mit sich zog134 
oder mit Blick auf die Zukunft, als die einzige 
Religion die vermochte Stabilität und Glanz der 
„Goldenen Zeit“ Roms zurückzubringen.135 Glei-
ches gilt für die Kaisertreue, die selbst von den 
heidnischen Römern nicht übertroffen wurde136 
und den Kaiser durch Gebete direkt unterstütz-
te.137 Die paganen Römer huldigten laut Tertullian 
nämlich durch überschwängliche und chaotische 

132  Vgl. Fiedrowicz, 202.

133  Vgl. Tert., apol. 31,3; ebd. 40,13; Cypr., demetr. 20,2f.; et al.

134  Vgl. Cypr., demetr. 5-12.

135  Vgl. Lact., inst. V 7,2.

136  Vgl. Tert., apol. 30.

137  Vgl. Tert., scap. 4,7.
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Feiern, ohne Rücksicht auf die reguläre Ordnung 
zu nehmen, während die Christen im Stillen und 
ohne Ausschweifungen ehrenvoll und richtig hul-
digten.138 
     Wichtig dabei ist jedoch die jeweiligen Auto-
ren im Kontext ihrer Schaffenszeit zu verorten 
und zu verstehen. Während Tertullian beispiels-
weise noch die ruhige und katastrophenarme 
Zeit seit der Ankunft der Christen in Rom be-
tont139, gibt Cyprian bereits circa 50 Jahre später 
den Römern Schuld an den Katastrophen jener 
Zeit140, wodurch politische und gesellschaftliche 
Probleme in Rom deutlich werden. Origenes und 
Laktanz bilden unter den untersuchten Quellen 
eine gewisse Ausnahme, da sie nicht nur bereits 
stattgefundenen positiven Einflüsse der Christen 
auf die römische Gesellschaft beschreiben, son-

138  Vgl. Tert., apol.35,1ff.

139  Vgl. Tert., apol. 40,13.

140  Vgl. Cypr., demetr. 5-12.

dern noch kommende in Aussicht stellen, sobald 
das Christentum von allen Römern angenommen 
und richtig praktiziert wird.141 
     Allen Autoren ist darüber hinaus gemein, 
dass sie einen irgendwie gearteten Verfall der 
römischen Sitten und Tugenden beobachten, 
der allein vom Christentum aufgehalten werden 
kann.142

141  Vgl. Or., cels. VIII 70; Lact., inst. V 7,2; Lact., inst. V 8,8-9.

142  Vgl. Tert., apol. 30; Just., apol. 1 12,2ff.; ebd. 29,1; Or., cel. I 64.
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Lohnt es?  
Eine Orientierungshilfe für angehende Religionslehrkräfte

1.	Einleitung. 
„Lohnt es sich für Lehramtsstudierende noch, 
Fakultas oder Vocatio in Religionslehre an-
zustreben?“ Diese Frage stellte zuletzt Prof. 
Dr. Uwe Kai Jacobs im MaTheoZ-Artikel „RU 
2025. Zur Zukunft des Religionsunterrichts in 
Deutschland.“1 Im Zentrum der Ausführungen 
standen eine differenzierte Darstellung mög-
licher Szenarien sowie spürbare Trends, mit 
denen es die Verantwortlichen für den RU und 
in der Folge auch Religionslehrer*innen zu tun 
haben werden. Doch was heißt dies konkret für 
die angehenden Religionskräfte? Studieren sie 
vielleicht ins Leere hinein?  
     Klar wurde, dass die gestellte Frage wohl 
kaum mit einem simplen Ja oder Nein beant-
wortet werden kann. Viele Faktoren spielen hier 
zusammen. Studierende des WS 2018/2019 
diskutierten darüber, welche Konsequenzen 
äußere Rahmenbedingungen für die spätere 
Praxis haben (siehe Punkt 2). Und es wurde ge-
1  Uwe Kai Jacobs, RU2025. Zur Zukunft des Religionsunterrichts in Deutschland. 
MaTheoZ WS 2018/2019, 45ff. 

fragt, wie man sich während des Studiums be-
gleitend und im Referendariat auf den späteren 
Beruf einstellen und vorbereiten kann (siehe 
Punkt 3). Eine Orientierungshilfe für angehende 
Religionslehrer*innen.  

2.	Rahmenbedingungen	des	Religionsunterrichts

2.1.	Demographie 
Wer sich in den letzten Jahrzehnten für ein 
Lehramtsstudium entschied, musste in der 
Regel prophetische Gaben haben – so auch 
Religionslehrer*innen. Häufig war die Situation 
am Ende des Referendariats eine andere als 
die Ausgangslage zu Beginn des Studiums. Wie 
schnell Prognosen überholt sind, zeigen sol-
che, die vor rund zehn Jahren im Blick auf den 
„Religionsunterricht 2020“ angestellt wurden. 
Noch 2012 glaubte man, dass sich „bis 2020 die 
Zahl der Kinder und Jugendlichen in der Schule 
deutlich verringern“2 würde und damit auch die 
Nachfrage nach Religionslehrer*innen nachlie-
2  Hartmut Rupp und Stefan Herrmann (Hg.), Religionsunterricht 2020. Diagnosen, 
Prognosen, Empfehlungen. Stuttgart 2012, S. 9.
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ße. Der daraufhin von den Bildungsbehörden 
veranlasste Abbau von Stellen führte zu der der-
zeitigen Schieflage. Nach schlimmsten Progno-
sen fehlen bundesweit bald 35.000 Lehrkräfte.3 
Hinzu kommt aufgrund einer Pensionswelle der 
absehbare Mangel an Pfarrer*innen in den Lan-
deskirchen. Ist beispielsweise derzeit noch der 
evangelische RU an Gymnasien und an Berufs-
bildenden Schulen im Gebiet der Evangelischen 
Kirche der Pfalz gut mit Pfarrer*innen im Schul-
dienst versorgt, wird es hier in den nächsten Jah-
ren einen starken Rückgang geben. Für Studie-
rende in Richtung Lehramt oder Pfarramt sieht 
der absehbare Bedarf also äußerst günstig aus. 

2.2.	Artikel	7,3	und	Artikel	4	des	Grundgesetzes 
Der konfessionelle Religionsunterricht steht ju-
ristisch auf einem stabilen Fundament, denn kein 
anderes Schulfach ist auf diese Weise im Grund-
gesetz verankert.4 Es bedürfte jeweils einer Zwei-
drittelmehrheit im Bundestag und im Bundesrat, 
um einen Artikel des Grundgesetzes zu ändern. 
Nach Art. 7,3 GG wird der RU in Deutschland 
als gemeinsame Angelegenheit, als „res mixta“ 
angesehen. Er ist ordentliches Lehrfach an öf-
fentlichen Schulen mit staatlichem Aufsichts-

3  http://www.haz.de/Nachrichten/Politik/Deutschland-Welt/Verband-Bundesweit-
fehlen-35.000-Lehrer.

4  Zu den Rechtsgrundlagen in Rheinland-Pfalz: www.religionsunterricht-pfalz.de/
index.php?id=251.

recht, bei dem aber die Religionsgemeinschaften 
Einfluss auf die Inhalte haben. Trotz der Trennung 
von Staat und Kirche wird hier das Prinzip der 
Subsidiarität angewandt, weil sich die Bundes-
republik Deutschland nach den Erfahrungen mit 
dem totalitären NS-Regime in Wahrheits- und 
Glaubensfragen zur Neutralität verpflichtet hat. 
Wo Religionsgemeinschaften eine gewisse Grö-
ße, Stabilität und Ansprechbarkeit gewährleisten, 
kann der Staat daher die Aufgabe der religiösen 
Bildung an diese übertragen.5 Ausgenommen 
sind Länder, in denen vor Geltung des Grund-
gesetzes (1. Januar 1949) eine andere landes-
rechtliche Rechtsnorm galt (Art. 141 GG). Andere 
Regelungen gibt es derzeit in Bremen, Berlin und 
Brandenburg. Eine Sonderform ist der „RU für 
alle“ in Trägerschaft der evangelischen Kirche in 
Hamburg.  
     Dass es ein Recht auf eine religiöse Bildung 
gibt, ist in Artikel 4 des Grundgesetzes verankert. 
Verstehen andere Rechtssysteme unter Religi-
onsfreiheit nur den Schutz vor Indoktrination 
(Frankreich, USA), gibt es hierzulande eine „po-
sitive Religionsfreiheit“. Jedes Kind hat demnach 
ein Recht auf religiöse Bildung auch im Bereich 
Schule.  

5  Jedes Bundesland legt hier fest, wer den RU anbieten darf. In Hessen wurde z.B. 
der RU für dreizehn Religionsgemeinschaften eingerichtet (kultusministerium.hessen.
de/schulsystem/religionsunterricht). Zu Rheinland-Pfalz siehe: religion.bildung-rp.de.
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Für angehende Religionslehrer*innen, die nicht 
in Bremen, Berlin oder Brandenburg unterrichten 
wollen, heißt dies, dass die Basis ihres Faches 
unter den derzeitigen Voraussetzungen stabil 
erscheint, zumal sich derzeit die Mehrzahl der 
Parteien auch hinter den Grundgesetzartikel und 
den konfessionellen RU stellen.6 

2.3.	Kirchliche	Begleitstruktur  
Die grundgesetzliche Regelung ist in Landes-
verfassungen sowie in Schulordnungen einge-
gangen. Diese Grundlage und die in der Vocatio 
angelegte Verbindung sehen die Kirchen als 
Verpflichtung an, Unterstützung anzubieten. Da-
her gibt es eine Begleitstruktur für Religionslehr-
kräfte, auf die sie bereits während des Studiums 
und im Referendariat zugreifen können. Diese 
ist in der Regel bei den Religionspädagogischen 
Instituten und den regionalen Zentren der Lan-
deskirchen angesiedelt, die mit Bibliotheken 
ausgestattet sind und gängige Bücher, Lernmittel 
und Lernarrangements zur Verfügung stellen.7 
Beratung und Fortbildung werden durch erfah-
rene Religionslehrkräfte geleistet. Trotz schwin-
dender Mittel wird sich in absehbarer Zeit an der 
Begleitstruktur wenig ändern.  

6  www.evangelisch.de/inhalte/88184/10-09-2013/bundestagswahl-was-die-
parteien-zu-schule-und-reli-sagen. 

7  Ansprechparter*innen für den RU in Rheinland-Pfalz und regionale religionspäda-
gogische Zentren: religion.bildung-rp.de/evangelischer-religionsunterricht/beratung-
und-ansprechpartner.html.

     Für Religionslehrer*innen heißt dies, dass sie 
wie in keinem anderen Fach auf ein Unterstüt-
zungssystem zurückgreifen können. Bibliothe-
ken, Medienzentralen und Online-Angebote der 
Landeskirchen oder der durch sie mitgetragenen 
Akteure bieten neben unterrichtspraktischen Im-
pulsen auch theologische Grundlagenliteratur für 
das Studium. Beispiele hierfür sind die Online-
Lexika WiBiLex und WiReLex oder die Plattform 
rpi-virtuell.8  

2.4.	Teilnahme	am	RU,	Formen	des	RU,	das	Fach	
Ethik	und	die	konfessionelle	Kooperation 
Evangelische Religionslehrer*innen werden in 
Zukunft einer größeren Pluralität begegnen. 
Selten treffen sie noch auf eine homogen landes-
kirchlich-evangelische Lerngruppe. Schüler*innen 
ohne Bekenntnis, solche aus Freikirchen oder 
Angehörige einer anderen Religion bereichern 
den Unterricht. Möglich ist dies in Rheinland-
Pfalz, da bis zum 14. Lebensjahr bei Kindern 
ohne Bekenntnis oder bei Angehörigen einer re-
ligiösen Gemeinschaft, für die es keinen eigenen 
RU gibt, der Elternwille entscheidet, und ab dem 
14. Lebensjahr der Wille der Schüler*innen zählt, 
ob sie an einem Religions- oder am Ethikunter-
richt teilnehmen.9 Da die Religionslehrer*innen 

8  www.bibelwissenschaft.de/wibilex/; www.bibelwissenschaft.de/wirelex/wirelex/; 
about.rpi-virtuell.de. 

9  Siehe die Schulordnungen in Rheinland-Pfalz: Grundschule: § 25; Realschule plus, 
IGS und Gymnasium: § 40. 
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dem Gaststatus zustimmen müssen, empfehlen 
ihnen die Kirchen, diesen Schüler*innen die Teil-
nahme am RU zu ermöglichen. 
     Darüber hinaus gibt es neben dem evange-
lischen und katholischen RU und Ethik in man-
chen Regionen, wo die Größe und Stabilität einer 
Religionsgemeinschaft angemessen erscheint, 
auch andere Formen des RU. Vor 1935 existierte 
ein verbreiteter jüdischer Religionsunterricht, 
den es heute nur noch an wenigen Orten gibt. 
Lehrpläne und Modelle gibt es beispielsweise 
für unterschiedliche Formen des orthodoxen 
Unterrichts, einen islamischen RU sunnitischer 
Prägung und den RU für Aleviten.10  
     Derzeit wird in Rheinland-Pfalz ein konfes-
sionell-kooperativer RU (KoKoRU) aufgebaut, 
den es in anderen Bundesländern wie beispiels-
weise Baden-Württemberg seit vielen Jahren 
gibt. Gleich vorweg: konfessionelle Kooperation 
bedeutet keineswegs einen „RU für alle“ oder 
einen „allgemeinen christlichen RU“, wie selbst 
manche Schulleitungen dies missverstehen. Den 
KoKoRU gibt es an ausgewählten Schulen, an 
denen mit hohem organisatorischem Aufwand 
durch die Lehrkräfte Modelle entwickelt wer-
den, wie man von der Kompetenz des anderen 
lernen kann und im ökumenischen Miteinander 
sprachfähig wird. So könnten z.B. idealerweise 
10  Siehe Anmerkung 5.

beim Thema „Evangelisch-Katholisch“ katholi-
sche Religionslehrer*innen den evangelischen 
Schüler*innen über den eigenen Glauben mehr 
vermitteln als evangelische und umgekehrt. Die 
Zusammenarbeit mit den Formen des islami-
schen RUs steht noch am Anfang. Oft fehlt es an 
klaren Ansprechpartner*innen, die die Religions-
gemeinschaft als Ganzes repräsentieren können. 
Derzeit beginnen sich islamische Religionslehr-
kräfte in Verbänden zu organisieren, was das Ge-
spräch untereinander und gemeinsame Projekte 
leichter macht.  
     Für Religionslehrer*innen heißt dies, sich 
auf die Vielfalt einzustellen und diese als Berei-
cherung zu verstehen. Bereits 1994 wurde in 
der EKD-Denkschrift „Identität und Verständi-
gung“ ein stärkeres Denken in „Fächergruppen“ 
vorgeschlagen.11 Das bedeutet, dass sich die 
Religionslehrer*innen und Ethiklehrer*innen über 
die Herausforderungen ihrer Fächer, über Inhalte 
und ein gemeinsames Vorgehen austauschen. Die 
Konfessionalität der Religionslehrkraft als Zugang 
und damit die Fakultas oder die Vocatio stehen 
dabei derzeit nicht infrage. In einer Fächergruppe 
sind evangelische Religionslehrer*innen immer 
noch Fachleute für ihren Bereich. 

11  EKD (Hg.): Identität und Verständigung. Standort und Perspektiven des 
Religionsunterrichts in der Pluralität. Eine Denkschrift. Göttingen und Hannover 
1994, S. 90-91.
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2.5.	Schullandschaft	und	Bildungsdiskussion 
Religionslehrer*innen agieren im System Schu-
le und sind daher von allgemeinen Fragen der 
Schulentwicklung und der Bildungsdiskussion be-
troffen. Aufgrund des höheren organisatorischen 
Aufwands ist der konfessionelle RU bei Schul-
leitungen nicht beliebt. Probleme größerer Art 
bereitet derzeit aus unterschiedlichen Gründen 
die Organisation des RUs an Förderschulen und 
die Einrichtung rein konfessioneller Lerngruppen 
an Berufsbildenden Schulen. Der RU an Grund-
schulen wird wenig Veränderungen zu erwarten 
haben, wenn auch mancherorts Experimente zu 
beobachten sind, die nicht mit den Schulordnun-
gen konform gehen.12 Die Entwicklung in Sekun-
darstufe I läuft bundesweit auf ein zweigliedriges 
System hinaus: Gymnasium und Mittelschule / 
Gemeinschaftsschule / Realschule plus etc., teils 
in einem Gesamtschulmodell in einer Schulform 
verbunden. Darauf haben sich die Lehrplan-
kommissionen und die Lehrbuchmacher*innen 
im Fach Religion seit über einem Jahrzehnt ein-
gestellt und auch hier müsste die Lage stabil 
bleiben. Allerdings kann es sein, dass bei dem 
drohenden Lehrermangel Gewichtungen vorge-
nommen werden, die zu Ungunsten der „kleinen 
Fächer“ ausfallen.   

12  Schulordnungen Rheinland-Pfalz, Anm. 9.

     Der Frage, was jedes Unterrichtsfach zum 
Bildungsauftrag der Schule und zur Allgemein-
bildung beiträgt, muss sich auch der RU stellen. 
Dass der RU lange bereits in Diskussion steht, 
macht ihn vielleicht sensibler für Veränderun-
gen, die sich aus der Bildungsdiskussion heraus 
ergeben. Als in den 1960er Jahren die gesamte 
Didaktik und auch der RU radikal infrage gestellt 
wurden, reagierten Religionsdidaktiker, Lehr-
plan- und Lehrwerkmacher*innen mit Modellen, 
die den Herausforderungen angepasst waren. In 
den letzten fünfzig Jahren stehen für das Verän-
derungspotential beispielsweise der hermeneu-
tische, der problemorientierte und sozialisati-
onsbegleitende, der symboldidaktische oder der 
performative RU. Dabei kam es immer auch zu 
Diskussionen innerhalb der Religionslehrerschaft 
über die Frage, was denn das Eigentliche des Fa-
ches ausmacht.13  
     Die Akzeptanz des Faches Religion im System 
Schule und in der Bildungslandschaft wird sicher 
nicht allein davon abhängen, wie sperrig es in der 
Schullandschaft zu integrieren ist. Vielmehr wird 
gefragt werden, welche besonderen Kompeten-
zen und Inhalte vermittelt werden und wie rele-
vant diese für die Bildung des Menschen sind. 
13  Exemplarisch: Michael Landgraf, Zur Entwicklung des Evangelischen RU in der 
Pfalz seit 1816, Speyer 2011. www.evkirchepfalz.de/fileadmin/public/internet/03_
dokumente/Publikationen/broschuere_RUGeschPfalz.pdf. 
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Daher muss vom Lehrplan über Lehrwerke bis 
zum Unterricht der Religionslehrer*innen deut-
lich werden, worum es religiöser Bildung geht 
(siehe 3.). 

2.6.	Lebenswelt	und	gesellschaftliche	Einstellung	zur	
Religion 
Zu den Rahmenbedingungen des RUs gehört 
schließlich, welche Relevanz Religion in der 
Lebenswelt der Schüler*innen und in der Ge-
sellschaft hat. Der Anteil der Konfessionslosen 
liegt inzwischen in Deutschland bei rund 36 %, 
wobei es deutliche Unterschiede zwischen dem 
Osten, dem Norden und dem Süden Deutsch-
lands gibt.14 Während es Religionslehrer*innen 
in südlichen Bundesländern außer in großstädti-
schen Milieus meist noch mit mehrheitlich kon-
fessionell geprägten Lerngruppen zu tun haben, 
ist im Norden Deutschlands allgemein ein starker 
Rückgang an konfessioneller Prägung zu beob-
achten.15 Der Osten Deutschlands hat dreißig 
Jahre nach der Wende immer noch mit der ge-
sellschaftlichen Akzeptanz für Ausdruckformen 
von Religion zu kämpfen, wobei es regionale Un-
terschiede gibt.16 
14  www.ekd.de/Kirchenmitglieder-Zahlen-Daten-EKD-17279.htm. 

15  Hierzu: Uta Pohl-Patalong/Johannes Woyke/Stefanie Boll/Thorsten Dittrich/
Antonia Elisa Lüdke, Konfessioneller Religionsunterricht in religiöser Vielfalt. Eine 
empirische Studie zum evangelischen Religionsunterricht in Schleswig-Holstein. Bd. 
2. Stuttgart 2016.

16  Dies betrifft besonders Mecklenburg-Vorpommern. Eine Ausnahme dürfte Sach-

     Gesellschaftliche Trends wie die Individua-
lisierung und die digitale Kommunikation über 
soziale Netzwerke machen es allgemein vielen 
Gemeinschaften schwer.17 Doch trifft die Reli-
gionsgemeinschaften die zunehmende Säkula-
risierung vieler Lebensbereiche. Ein „religiöser 
Traditionsverlust“18 ist spürbar, der sich in kaum 
vorhandenem Wissen und geringer Sprachfä-
higkeit ausdrückt. Gleichzeitig begegnet den 
Schüler*innen eine Vielfalt weltanschaulicher 
Ausdrucksformen, mit denen sie kaum umgehen 
können, seien es andere Konfessionen und Re-
ligionen, seien es säkulare Formen von Religion 
in den Medien (Werbung, Computerspiele etc.) 
oder auch der Agnostizismus und ein teils religi-
onsfeindlicher Atheismus.  
     Religionslehrer*innen erleben diese gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen vielleicht 
schon seit dem Zeitpunkt, als sie ihrem Umfeld 
mitgeteilt haben, dass sie Theologie studie-
ren wollen. Auch wenn im Süden und Westen 
Deutschlands die Lage noch stabil erscheint, 
müssen sich Religionslehrer*innen auf diese Situ-

sen sein: Christoph Gramzow/Helmut Hanisch, Das Fach evangelische Religion im 
Freistaat Sachsen aus der Sicht der Unterrichtenden. Ergebnisse einer empirischen 
Untersuchung und eines Symposiums. Leipzig 2015.

17  Hans Mendl, Religionsunterricht 2020 – ein schulisches Fach im Spannungsfeld 
zwischen Pluralität und Konfessionalität, in: Religionsunterricht 2020 (Anmerkung 
2), S. 135.

18  EKD (Hg.), Identität und Verständigung. Standort und Perspektiven des Religi-
onsunterrichts in der Pluralität. Eine Denkschrift, S. 9
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ation einstellen. Die Vorbereitung auf den Beruf 
ist dabei auf unterschiedlichen Ebenen möglich.  

3.	Hinweise	für	angehende	Religionslehrer*innen	

3.1.	Konfessionalität	der	Religionslehrer*innen 
Die grundgesetzliche Regelung zum RU setzt 
voraus, dass Lehrkräfte einer Religionsgemein-
schaft angehören und diese sie für ihren Dienst 
beauftragen. Dies geschieht auf evangelischer 
Seite durch die Vocatio und auf katholischer Sei-
te durch die Missio. Es ist möglich, dass Angehö-
rige von Freikirchen, die der Arbeitsgemeinschaft 
christlicher Kirchen (ACK) angeschlossen sind 
und sich dadurch dem ökumenischen Mitein-
ander verpflichtet haben, ebenfalls die Vocatio 
erhalten.19 Schwierig wird es immer dann, wenn 
sich Studierende oder Lehrkräfte Freikirchen 
anschließen, die außerhalb der ACK stehen. Das 
Gespräch mit den jeweiligen RU-Verantwortli-
chen der Landeskirchen, in deren Bereich man 
eine Stelle anstrebt, sollte gesucht werden, denn 
es wird oft auch der Einzelfall geprüft.  
     Dass der konfessionelle RU durch einen 
allgemeinen „christlichen RU“ oder eine „Reli-
gionskunde“ abgelöst wird, ist derzeit nirgends 
angedacht. Jedes Modell, der klassische RU, der 

19  Zur „ACK-Klausel“ siehe Rainer Lachmann, Christentum und Religionen elemen-
tar: Lebensweltlich – theologisch – didaktisch. Göttingen 2011, S. 65-67. 

KoKoRU, der RU in einem Fächerverbund mit 
anderen und selbst der „Religionsunterricht für 
alle“ in Hamburg setzt die konfessionelle Lehr-
kraft voraus.  
     Die Konfessionalität des RU wird daher letzt-
lich an der Konfessionalität der Lehrkraft fest-
zumachen sein. Dahinter steckt die Idee, dass 
die Schüler*innen auf diese Weise kompetente 
Ansprechpartner*innen haben, die in einer Reli-
gionsgemeinschaft beheimatet sind und so aus 
einer konkreten Position und erlebter Erfahrung 
heraus religiöse Bildung leisten können. Dabei 
kann und darf im Protestantismus die jeweilige 
Glaubenspraxis sehr unterschiedlich aussehen.  
     Hinzu kommen Kompetenzen, die in der Zeit 
des Studiums und des Referendariats auf unter-
schiedlichen Ebenen erworben werden sollten: 
die inhaltlich-theologisch-wissenschaftlichen, die 
religionspädagogisch-didaktisch-methodischen 
und die kommunikativen Kompetenzen.

3.2.	Inhaltliche	Kompetenzen 
Angehende Religionslehrkräfte müssen sich dar-
auf einstellen, dass sie im RU meist anders gefor-
dert sind als in anderen Fächern. Schüler*innen 
fragen in der Regel intensiver und wollen mehr 
diskutieren. Das liegt an den theologischen und 
philosophischen Fragen sowie an den ins Tran-
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szendente gehenden Themen, verbunden mit 
den Herausforderungen einer modernen Schule 
durch die Kompetenzorientierung (siehe 3.3.). 
Basiswissenschaft des Studiums ist die Theologie 
mit ihren exegetischen, historischen, systema-
tischen und religionswissenschaftlichen Diszip-
linen. Welche Inhalte später einmal besonders 
gefragt sind, zeigen die „Themenbereiche“, die 
sich in EKD-Grundlagentexten sowie in Lehr-
plänen finden.20 Schwerpunkte sind die Berei-
che „Mensch“, „Jesus Christus“, „Gott“, „Kirche“, 
„Ethik“, „Religionen“ und „Bibel“, wobei Bibelkom-
petenz in den meisten Bundesländern nicht als 
eigenes Themenfeld, sondern als themenüber-
greifende Basiskompetenz gesehen wird.  
     Konkret heißt dies, im Studium und Refe-
rendariat nicht nur fachwissenschaftlich in den 
Einzeldisziplinen in die Tiefe zu gehen. Anthro-
pologie, Gotteslehre und Christologie, Ekklesio-
logie, Ethik und die Religionswissenschaft sollten 
über das jeweilige wissenschaftliche Fachgebiet 
hinaus exemplarisch auch quergedacht werden 
– beispielsweise die Gotteslehre aus exegeti-
scher, kirchenhistorischer, systematischer und 
religionswissenschaftlicher Sicht. Aufgrund der in 

20  Basis hierfür sind das „Kerncurriculum für das Fach Evangelische Religionslehre 
in der gymnasialen Oberstufe (EKD Texte 109, Hannover 2010) und „Kompetenzen 
und Standards für den Evangelischen Religionsunterricht in der Sekundarstufe I“ 
(EKD-Texte 111, Hannover 2010). 

2.5 und 2.6. genannten Voraussetzungen spielen 
religionswissenschaftliche Analysen der „Heraus-
forderungen der religiös-weltanschaulichen Viel-
falt“ im Lebensumfeld der Jugendlichen und die 
„Pluralitätsfähigkeit als Bildungsziel“ eine immer 
größere Rolle.21

3.3.	Religionspädagogische	didaktisch-methodische	
Kompetenzen 
Die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen stel-
len Religionslehrkräfte vor besondere Herausfor-
derungen. Nur wenige Schüler*innen erleben in 
ihren Familien oder in einer Gemeinde religiöse 
Bildung. Wichtig ist daher die Suche nach An-
knüpfungspunkten zu einem Inhalt in der Le-
benswelt der Lernenden.22 Lehrpläne und Unter-
richtswerke bieten zwar Hilfen an, aber letztlich 
muss jede Lehrkraft den richtigen Zugang für die 
konkrete Lerngruppe finden, damit ein Thema als 
relevant angesehen wird.  
     Aufgabe der angehenden Religions-
lehrer*innen wird es sein, die im Grundgesetz 
angelegte religiöse Bildung an der Schule zu 
fördern (siehe 2.2.). Bildung wird heute von pro-
zessbezogenen Kompetenzen her gedacht, also 

21  Siehe hierzu: EKD (Hg.), Religiöse Orientierung gewinnen. Evangelischer RU 
als Beitrag zu einer pluralitätsfähigen Schule. Eine Denkschrift des Rates der EKD. 
Hannover und Göttingen 2014. 

22  Zugänge zur Bibel, in: Michael Landgraf, Bibel kreativ erkunden. Stuttgart 2017 
(2. Aufl.), S. 9-16. 
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von „Wahrnehmungs- und Darstellungsfähigkeit, 
Deutungs-, Urteils- und Dialogfähigkeit sowie 
Gestaltungs- und Handlungsfähigkeit.“23 Über 
das kognitive Wissen hinaus muss die Ebene 
der Problemlösung und der religiösen Praxis im 
Blick sein. Daher ist das Lernen und Erproben 
unterschiedlicher Lernwege spätestens ab dem 
Referendariat unabdingbar – beispielsweise wie 
methodisch abwechslungsreich im Bereich der 
Bibeldidaktik mit Bibeltexten umgegangen wer-
den kann.24 Angesichts der Fremdheit religiöser 
Praxis darf religiöse Bildung nicht nur über Religi-
on informieren (learning about religion). Es muss 
auch darum gehen, religiöse Ausdrucksformen 
erlebbar zu machen (learning in religion bzw. 
learning from religion).25 Klassische Beispiele sind 
der Besuch von Gebetshäusern oder die gemein-
same Gestaltung eines Schulgottesdienstes.  
     Bereits im Studium sollten sich angehende 
Religionslehrer*innen auch mit den Prinzipien 
des Theologisierens vertraut machen. Darunter 
versteht man das existentielle Gespräch über 
schwierige theologische Fragen, das bei der „Re-
flexion des eigenen Standpunkts“ ansetzt und 
zum Ziel hat, „kognitive Klarheit“ und „emotio-

23  Siehe Anmerkung 20: EKD-Texte 111, S. 17.

24  Siehe hierzu Michael Landgraf, Bibel kreativ erkunden. Stuttgart 2017 (2. Aufl.).

25  Hartmut Rupp, Zukunftsperspektiven des RU, in: RU 2020, a.a.O., S. 69-70.

nale Sicherheit“ für Entscheidungen und Hand-
lungen zu finden.26 Ein Beispiel ist die Frage nach 
Gott und warum es Leid und Tod auf der Welt 
gibt. Hier sind besonders intensive Gespräche 
mit Schüler*innen zu erwarten.   
     Je früher sich Religionslehrer*innen diese 
Kompetenzen erwerben und verinnerlichen, des-
to besser können sie diese später anwenden. Es 
geht dabei auch um die persönliche Klärung der 
großen Lebens- und Glaubensfragen, nach dem 
Woher, dem Wohin und dem Sinn, durch die eine 
gesicherte Position für das spätere Gespräch 
entwickelt wird. Aus einer reflektierten und me-
thodisch geschulten Haltung heraus lassen sich 
besser Räume für die Schüler*innen schaffen.  

3.4.	Kommunikative	Kompetenzen	 
Der RU soll Schüler*innen Raum geben, eine ei-
gene Position in Glaubensfragen zu entwickeln 
und darüber mit anderen zu kommunizieren. 
Dazu gehört die Entwicklung von Sprachfähigkeit 
im „Eigenen“, das heißt die Auseinandersetzung 
mit biblischen Basistexten, mit kirchlichen Tradi-
tionen und Symbolen sowie mit Antwortmöglich-
keiten, die aus evangelischer Sicht auf Lebens-
fragen möglich sind. Letzteres kann, wie dies im 
protestantischen Bereich nicht selten der Fall ist, 

26  Petra Freudenberger-Lötz: Theologische Gespräche mit Jugendlichen. Stuttgart / 
München 2012, S. 12-15. 

42



auch ein kontrovers geführter Diskurs sein. Die 
kommunikative Kompetenz betrifft aber auch die 
Begegnung mit dem „Fremden“.27 Interkonfessio-
nelles und interreligiöses Lernen wird angesichts 
der gesellschaftlichen Heterogenität immer 
wichtiger und kann nicht früh genug beginnen.28 
Dabei geht es über die Begegnung mit anderen 
Konfessionen und Religionen hinaus auch darum, 
wie über und mit säkularen Formen von Religion, 
agnostizistischen und atheistischen Positionen 
das Gespräch geführt werden kann.  
     In den letzten Jahren wird eine weitere kom-
munikative Kompetenz diskutiert. Da es im RU 
auch um Fragen rund um das Menschsein geht, 
können Krisensituationen offenbar werden. 
Unter „Schulseelsorge“ werden an den landes-
kirchlichen Instituten Modelle entwickelt, wie 
Religionslehrer*innen mit solchen Gesprächssitu-
ationen umgehen können.29   
     Für angehende Religionslehrer*innen heißt 
dies, sich auf unterschiedliche Gesprächssitu-
ationen einzustellen. Dazu gehört der Umgang 
mit Krisensituationen, aber auch der Blick 
über den Tellerrand des „Eigenen“ auf ande-

27  Grundlegend hierzu Tobias Kaspari, Das Eigene und das Fremde. Phänomenolo-
gische Grundlegung evangelischer Religionsdidaktik. Leipzig 2010.   

28  Bereits in der Kita und in der Primarstufe setzen Saida Aderras, Michael Landgraf 
u.a. in „Aufeinander zugehen – gemeinsam Schätze teilen“ (Lippstadt 2018) an.   

29  Siehe hierzu das Fortbildungsangebot des Rheinland-Pfälzischen Fortbildungsin-
stituts EFWI: www.efwi.de/veranstaltungen/programm-schulseelsorge.html.

re Weltanschauungen. Es schärft die eigene 
Sprachfähigkeit, wenn man Fremden den ei-
genen Glauben erläutern muss. Im Rahmen ei-
nes KoKoRU und eines Fächerverbundes (2.4.) 
werden kommunikative Kompetenzen bei den 
Religionslehrer*innen besonders erwartet. 

4.	Fazit	 
Angehende Religionslehrer*innen haben derzeit 
günstige äußere Rahmenbedingungen. Die de-
mographische Entwicklung, die Verortung ihres 
Faches im Grundgesetz sowie die theologische 
und religionspädagogische Begleitstruktur der 
Kirchen bilden gute Voraussetzungen für den 
späteren Beruf. Dennoch sind Veränderungen 
zu erwarten. Auch wenn der Zugang zur Bevoll-
mächtigung für den RU (Vocatio) weiterhin von 
der eigenen Konfession abhängen wird, haben 
es evangelische Religionslehrkräfte immer mehr 
mit einer weltanschaulich pluraler werdenden 
Schule und Gesellschaft zu tun. Lerngruppen 
werden heterogener sein und je nach örtlicher 
Gegebenheit wird es eine größere Vielfalt an 
Formen des Miteinanders geben. Im System 
Schule, im gesellschaftlichen Diskurs und gegen-
über den Schüler*innen und deren Eltern werden 
Religionslehrer*innen stärker gefordert sein zu 
begründen, welche Rolle ihr Fach für die Bildung 
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leistet. Religiöse Bildung ist mehr als Wertever-
mittlung – sie „schützt vor tumben Fundamenta-
lismus und befähigt zur Mündigkeit in religiösen 
Fragen.“30  
     Angehende Religionslehrer*innen können sich 
auf ihre Aufgabe vorbereiten. Hier ist die kirch-
liche Begleitstruktur bereits ab dem Studium 
eine Hilfe (2.3.). Dass Religionslehrkräfte in ihrer 
Religionsgemeinschaft beheimatet sind, so unter-
schiedlich dies auch sein mag, hilft bei Inhalten, 
in denen es um die kirchliche Praxis geht und ist 
wichtig für eine performative Didaktik. Bei den 
Kompetenzen, die von ihnen im Schulbetrieb 
erwartet werden, braucht es die wissenschaftli-
30  Hans Michael Heinig: Religionsunterricht. Die Lehre vom Himmel. In: DIE 
ZEIT 9/2018, abrufbar: www.zeit.de/2018/09/religionsunterricht-muendigkeit-
grundgesetz-bildung-reform. 

che Durchdringung von Inhalten, aber auch ein 
vernetztes Denken, um sachlich argumentieren 
zu können. Dazu kommt ein didaktisches Gespür 
für Zugänge und ein Repertoire an vielfältigen 
Methoden, um prozessorientiert arbeiten zu kön-
nen. Schließlich sollte jede angehende Religions-
lehrkraft gerne kommunizieren und moderieren. 
Im RU werden Kommunikationsprozesse in Gang 
gesetzt – über die eigene Religion, über andere 
Weltanschauungen und Religionen sowie über 
existentielle Fragen, die auch Krisensituationen 
auslösen können. Gerade diese vielfältigen Pro-
zesse, in denen Schüler*innen eine eigene Posi-
tion zu Lebens- und Glaubensfragen entwickeln, 
machen den RU für seine Akteure abwechslungs-
reich, spannend und letztlich auch lohnend.
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Eckart David Schmidt war SoSe 
2009 bis SoSe 2016 wissenschaft-
licher Mitarbeiter für Neues Testa-
ment am Lehrstuhl Prof. Dr. Fried-
rich W. Horn. Er hat evangelische 
und katholische Theologie sowie 
Violine, Klavier und Musikwissen-
schaften in London, Freiburg i. Br., 
Heidelberg und Mainz studiert. Im 
Februar 2019 wurde er im Fach 
Neues Testament habilitiert.

Verabschiedung von Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Horn

14. Februar 2019, 16 Uhr im Gang des Erd-
geschosses im Philosophicum vor dem Vorle-
sungssaal P 5: Von fleißigen Händen festlich 
geschmückte Stehtische, in Serviergläschen und 
auf Silbertabletts lecker zubereiteter Imbiss, die 
Crème de la Crème zugereister Neutestament- 
lerinnen und Neutestamentler von unterschied-
lichen Universitäten des In- und Auslandes, 
Fakultätskollegen und Studierende, hochrangige 
Pfarr- und Landeskirchenvertreter, manch freu-
diges Feiervolk, Unterhaltungsmusik für Streich-
quartett, die unübersehbar prunkende Goldkette 
des Präsidenten unserer Uni, Prof. Dr. Georg 
Krausch, samt dem Präsidenten selbst boten 
einen gewissen Kontrast zu dem – äh, sagen wir 
mal – etwas pragmatischen Vorlesungsraum: es 
war zur Verabschiedungsfeier für Prof. Dr. Fried-
rich Wilhelm Horn geladen. 
     Prof. Dr. David Horrell aus Exeter, Großbri-
tannien, hatte die Anfrage, den Festvortrag zu 
halten, spontan zugesagt und nutzte die wo-
möglich letzten Wochen der EU-Mitgliedschaft 

seines Landes, um ohne komplizierte Formali-
täten zu uns zu kommen. Perfect timing. Horn 
und Horrell verbindet ein langjähriger freund-
schaftlicher und beruflicher Kontakt, insbeson-
dere über ihre Arbeiten zu Paulus und dem 1. 
Petrusbrief. Horrells Vortrag handelte über den 
„Beitrag des 1. Petrusbriefs für die Entwicklung 
einer frühchristlichen Identität“. Er arbeitete 
darin einige spezifische theologische Leistungen 
dieses Briefes heraus und gab ihm damit – ne-
ben den manchmal als dominant erscheinenden 
Schriftcorpora der Synoptiker, des Paulus und 
des Johannes – ein eigenständig zu beachtendes 
theologisches Profil. 
     Horn begann seine universitäre Lehrtätigkeit 
Mitte der 1980er Jahre zunächst in Hamburg; 
seine erste Professur trat er 1992 in Duisburg 
an und wechselte zum WS 1996/97 an un-
sere Fakultät nach Mainz. An Diensten inner-
halb der akademischen Selbstverwaltung sind 
insbesondere seine Tätigkeiten als Prodekan 
(1998–1999; 2001–2002) und Senator (1997–
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1999; 2005–2008) sowie als Fachbereichs- bzw. 
Fakultätsdekan (1999–2001; 2005–2008, also 
während der Restrukturierung der Fachbereiche 
der JGU) herauszuheben. Seine herausragends-
ten exegetischen Interessensgebiete liegen in der 
Paulusforschung, dem 1. Petrusbrief, der neu-
testamentlichen Ethik und der Geschichte des 
frühen Christentums. Als wichtigste selbständige 
Veröffentlichungen der letzten Jahre sind insbe-

sondere die Neuherausgabe des Taschenlexikons 
Religion und Theologie (gemeinsam mit Friederi-
ke Nüssel, Heidelberg 2008), die Herausgabe des 
Paulus Handbuchs (2013) sowie die Mitarbeit an 
der Lutherbibel 2017 zu nennen. 
     Die Entlassungsurkunde ist nun unterzeich-
net, die Fakultät hat sich von dem jungen Eme-
ritus mit den besten Wünschen verabschiedet – 
und rüstet sich für die Nachfolgerin.
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Prof. Friedrich Wilhelm Horn 
war von 1996-2019 Professor 
für Neues Testament an der 
Evangelisch-Theologischen 
Fakultät der JGU. 
Am 14. Februar 2019 wurde er 
emeritiert.  

Interview mit Prof. Dr. Friedrich Wilhelm Horn

MaTheoZ: Wie war es für Sie, gleichzeitig im Pfarr-
amt tätig zu sein und einem Lehrauftrag an der 
Universität nachzugehen?

Horn: Ich wurde 1983 Pfarrer in der Stadt Schö-
ningen und wenige Wochen später bot mir die Uni 
Hamburg eine Assistentenstelle verbunden mit der 
Möglichkeit der Habilitation an. Ich bin damals im 
Pfarramt geblieben, habe aber gleichzeitig einen 
vierstündigen Lehrauftrag in Hamburg versehen. 
Ich war sehr gerne Pfarrer und würde noch heu-
te sagen, dass diese Zeit vielleicht die beste und 
intensivste in meinem Berufsleben war. Da ich 
aber bereits vor dem Vikariat promoviert wur-
de, interessierte mich auch eine Fortsetzung der 
wissenschaftlichen Arbeit weiterhin. Ich musste 
mich also irgendwann entscheiden. 1985 ging ich 
dann an die Universität Göttingen, wo ich bereits 
studiert und promoviert hatte, auf eine Stelle als 
Akademischer Rat, die vorher von Udo Schnelle 
besetzt war. Gleichzeitig hätte ich Pfarramt und 
Lehrauftrag nicht lange durchführen können, zu-
mal ich nebenbei auch noch am Gymnasium sechs 
Stunden unterrichtete und neben der Pfarrstelle 
eine Vakanzvertretung in einer anderen Gemeinde 
zu versehen hatte.

MaTheoZ: Was hat sich Ihrer Meinung nach am 
gravierendsten in den letzten 23 Jahren an der 
JGU geändert?

Horn: Die Uni ist heute eine ganz andere als vor 
23 Jahren. Als ich meine erste Professur 1992 in 
Duisburg antrat, waren alle Aufgaben administra-
tiver Art, Verwaltung und Gremienarbeit, noch 
sehr überschaubar. Computer hielten damals erst 
nach und nach Einzug in die Arbeit. Im Mittelpunkt 
standen die Lehrveranstaltungen und die For-
schung für Publikationen. Im Laufe der folgenden 
Jahre, zumal dann an der deutlich größeren Uni 
in Mainz, wurden zunehmend den Fachbereichen 
Verwaltungsaufgaben übertragen (z. B. Haushalt, 
Personalbereich). Da ich insgesamt etwas mehr 
als fünf Jahre Dekan und Senator der Uni Mainz 
war, habe ich diese Verlagerung intensiv erlebt. 
Auch die Umstellung auf Bachelor/Master brachte 
Veränderungen. Das Studium wurde strukturierter, 
aber auch gleichförmiger und weniger individuell 
ausgerichtet.  
     Ich hatte die universitäre Arbeit als wissen-
schaftlicher Assistent in Göttingen in den 1980er 
Jahren so erlebt, dass jede Forscherin und jeder 
Forscher abgeschlossen für sich arbeitete. Die Pro-
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sernen der Kriegszeit) in einem maroden Zustand. 
Als Prof. Krausch im Jahr 2007 Präsident der Uni 
wurde, setzte er sich nachdrücklich in Verbindung 
mit dem Land für Neubauten ein. Der Campus 
ist bereits attraktiver geworden, auch wenn das 
Bauprogramm längst noch nicht abgeschlossen ist. 
Seitdem die Uni als eigener Bauherr auftritt, geht 
manches zügiger voran. Auch gibt die Verbindung 
mit Instituten und Gesellschaften (Max Planck, 
Helmholtz u.a.) dem Campus ein anderes Gesicht.

MaTheoZ: Sie waren schon an verschiedenen Uni-
versitäten tätig. Was zeichnet die JGU besonders 
aus?

Horn: Die JGU ist eine Campus-Universität, in 
der die meisten Fachbereiche in großer Nähe zu-
einander leben und arbeiten, und sie ist als sog. 
Volluniversität mit gegenwärtig ca. 33.000 Stu-
dierenden eine der großen deutschen Unis. An 
keiner anderen Uni habe ich vorher einen solch 
intensiven Kontakt mit anderen Disziplinen, mit 
Studierenden, aber auch mit der Verwaltung und 
der Hochschulleitung gehabt. Die Vorbereitung auf 
die Antragstellung zur ersten Exzellenzinitiative 
hat mir einen guten Einblick in die Vielfalt der Uni 
geschenkt. Das tägliche Angebot an Vorträgen, 
Foren, Konzerten auf dem Campus ist enorm. Zum 

fessoren kamen damals eigentlich nur zu den Lehr-
veranstaltungen und zu Sitzungen kurz an die Uni, 
zogen sich dann aber sogleich wieder in ihre priva-
ten Arbeitszimmer zurück. Heute steht die Arbeit 
in Forschergruppen im Mittelpunkt, gerne auch 
interdisziplinär und international. Die Anzahl der 
Kongresse ist enorm angewachsen. Auch publizie-
ren wir heute viel mehr als unsere akademischen 
Lehrer und bilden uns gleichzeitig in Fragen der 
Didaktik, der Haushaltsführung, des Prüfungswe-
sens etc. weiter. Der schleichend Einzug haltende 
Zwang zur medialen Präsentation des Forschers 
und seiner Tätigkeit missfällt mir. 
     Eine gravierende Veränderung im Studium der 
Evangelischen Theologie besteht darin, dass seit 
1991 alle deutschen Landeskirchen die Frauenor-
dination beschlossen haben. Da ich im Pfarramt 
noch massive Benachteiligungen von Pfarrerinnen 
erlebt und als unrecht empfunden habe, war für 
mich in den folgenden Jahrzehnten der Einsatz für 
Frauenförderung im Blick auf Studierende, Mit-
arbeiterinnen und Professorinnen wichtig. Heute 
sind mehr als die Hälfte unserer Studierenden 
in der Evangelischen Theologie weiblichen Ge-
schlechts. 
     Die Uni Mainz war vor 23 Jahren (und ist es 
zum Teil heute noch) von ihren Gebäuden her (Ka-

48



Campus gehören auch der Botanische Garten und 
das Sportwissenschaftliche Institut, an dem ich oft 
trainiere. 

MaTheoZ: Was würden Sie sagen, war die einpräg-
samste Erfahrung, die Sie während Ihrer Ausübung 
Ihres Lehrstuhls gemacht haben?

Horn: Ich kann auf sehr viele schöne und berei-
chernde Erfahrungen zurückblicken, zuletzt etwa 
die mit etlichen Kolleginnen und Kollegen über 
einen langen Zeitraum durchgeführte Neubear-
beitung der Luther-Bibel, die wir im Oktober 2016 
auf der Wartburg überreichen konnten. Die ein-
prägsamste Erfahrung in den zurückliegenden 23 
Jahren war jedoch immer, wenn Studierende, die 
bei mir studiert haben, Examen ablegten, Dokto-
randen, die ich betreut habe, promoviert wurden 
und Habilitandinnen und Habilitanden, die in der 
Regel meine Mitarbeitenden waren, zu Privatdo-
zentinnen und Privatdozenten wurden. Das sind, 
neben den Ehrenpromotionen, dann die großen 
Stunden einer Uni.

MaTheoZ: Haben Sie zum Schluss noch eine kleine 
Anekdote aus Ihrer Zeit hier an der JGU?

Horn: Unvergessen bleibt für mich mein erster 
Tag in Mainz, anlässlich meiner Probevorlesung 

im Fach Neues Testament im Jahr 1994. Ich reiste 
morgens aus Duisburg an, doch der IC geriet in 
eine Streckensperrung. Ich sollte um 11h ct die 
Probevorlesung halten, kam aber erst kurz vor 11h 
in Mainz an. Ich sprang in ein Taxi, das mich am 
Eingang Koblenzer Straße absetzte, und rannte 
dann in schwarzem Anzug und mit Aktentasche 
über den Campus Richtung Alte Mensa. Als ich 
dort ankam, ziemlich exakt um 11h ct, von Deka-
natssekretärin Elisabeth Mayer sehnlichst erwar-
tet, begrüßte mich Dekan Prof. Dr. Eckart Otto, 
den ich noch aus Hamburg kannte, und bat mich 
dann umgehend um den Vortrag. Anschließend 
gingen wir zu viert, Prof. Dr. Eckart Otto als De-
kan, Prof. Dr. Dr. Otto Böcher als Vorsitzender der 
Berufungskommission und Prof. Dr. Martin Kar-
rer, der zwei Stunden vor mir vorgesungen hatte, 
in den Baron zum Mittagessen. Es verging dann 
etwa ein gutes Jahr, bis Otto Böcher in Duisburg 
anrief und mir mitteilte, dass der Erstplatzierte auf 
der Berufungsliste, Martin Karrer, den Ruf nicht 
angenommen habe und ich den Ruf nach Mainz 
erwarten darf. Er sprach dann auch sogleich von 
der großen Geschichte der Stadt Mainz und ihrer 
Universität, um mir den Wechsel schmackhaft zu 
machen – was gar nicht nötig gewesen wäre.

Das	Interview	führte	Rebecca	Sinz.
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Annette Lüstraeten 
ist Studierende in 
Examensvorbereiung.

Katharina Aylin Müller  
studiert im 9.Fachsemester 
Magister Theologiae.  
 

Exkursion: Alle Wege führen nach Rom

Unter diesem Leitspruch waren einige 
Studierende unter der Leitung von Frau Gianna 
Zipp im vergangenen Herbst zehn Tage in Rom 
unterwegs und haben die Schauplätze der 
seit der Antike stark mit Theologie und Kultur 
verbundenen Stadt erkundet.  
     In Rom stellte sich heraus, dass es fast 
unmöglich ist, keine Kirche zu finden. Oft hinter 
unscheinbaren Türen verbergen sich größere 
oder auch mal kleinere Kirchen. So gelangten wir 
in unzählige – auch bei eigenen Spaziergängen 
durch die Stadt.  

Ein Tag der Exkursion stand jedoch im Zeichen 
der Erkundung der wichtigsten Gotteshäuser der 
Stadt. So besuchten wir Santa Maria Maggiore, 
San Pietro in Vincoli, mit ihrer monumentalen 
gehörten Mose Statue. Das nebenstehende 
Bild entstand vor der Kirche Santa Maria in 
Aracoeli. Sie liegt auf einem kleinen Hügel, 
den man über einige viele Stufen erklimmen 
muss. Belohnt wurden wir mit einem schönen 
Ausblick über Rom. Den Tagesabschluss bildete 
das Pantheon. Für weitere christliche Highlights 
ging es bei Besuchen in der Kapuzinergruft 
und den Priscilla Katakomben tief hinab in den 
Untergrund der Stadt. Doch nicht nur die teils 
monumentalen Kirchenbauten, welche von 
Macht und Einfluss in vergangenen Epochen 
zeugen, auch das antike pagane Rom fand bei 
der Exkursion Beachtung, handelte es sich doch 
um die Umwelt der ersten Christen. Ein Blick 
auf die pagane Umwelt führte uns so in die 
alltägliche Lebenswelt der ersten Christen ein 
und machte uns ihre Denkweise verständlicher. 
So besuchten wir ebenfalls das Stadion des 
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Domitian, die Trajanssäule, den Hadrianstempel, 
das Kolosseum und das Forum Romanum, die Ara 
Pacis sowie die Thermen des Diokletians, deren 
Pracht und Ausmaße stark an die prunkvollen 
Kirchen erinnern.  
     Auch das im Umland gelegene Ostia wurde 
aus diesem Grund besucht. Ostia Antica war 
Antike zum Anfassen gewesen, denn den 
Besuchern ist es gestattet zwischen den Anlagen 
herum zu wandern, was wir natürlich taten. Die 
Überreste der Stadt bieten Thermen, Restefunde 
einer Basilika und einer der ältesten für den 
griechisch-römischen Raum archäologisch 
erfassten Synagogen, Verwaltungsgebäude, 
verschiedene Heiligtümer und ein Theater. Der 

Abschluss des Tages war ein Besuch am Strand, 
wo das Meer zum Schwimmen einlud. 
     Mehr als einen Tag hätte man in den 
Vatikanischen Museen verbringen können. Dank 
frühem Aufstehen war es uns sogar möglich auch 
die Sixtinische Kapelle, den Petersdom und die 
Engelburg zu besichtigen sowie die politisch 
einflussvolle Seite der Kirche des Mittelalters 
und der Renaissance kennenzulernen. Die 
spanische Treppe und Trevibrunnen durften 
ebenso wie die Villa Borghese, die eine 
umfassende Kunstsammlung und wunderschöne 
Gartenanlagen bietet, bei einem Besuch der 
ewigen Stadt natürlich nicht fehlen.  
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Robin Jonas 
studiert Evangelische Theologie 
im 8. Semester im Studiengang 
Magister Theologiae

Gemeindepraktikum in Jerusalem

Es ist viertel nach vier Ortszeit, als ich das Flug-
zeug verlassen kann. Vor gut vier Stunden bin 
ich in Frankfurt in das Flugzeug gestiegen und 
nun stehe ich nach einem halben Jahr erneut am 
Flughafen Ben Gurion von Tel Aviv. Nachdem ich 
mein Visum empfangen habe, geht es mit einem 
Sammeltaxi in Richtung Jerusalem. Keine drei-
viertel Stunde später, nach ein paar Zwischen-
stopps, erreichen wir die Stadtgrenze. Mein Ge-
meindepraktikum hatte begonnen. 

     Das Gemeindepraktikum als Bestandteil des 
Studienganges Magister Theologiae wird ge-
meinsam verantwortet von der evangelischen 
Fakultät der Johannes Gutenberg-Universität in 
Mainz (JGU) und der Kirchlichen Studienbeglei-
tung (KSB) der Evangelischen Kirche in Hessen 
und Nassau (EKHN). 
     Nachdem ich Ende Februar für 12 Tage mit 
einer Gruppe Studierender der EKHN eine, über 
die KSB organisierte, Reise nach Israel und Pa-
lästina gemacht hatte (Mareike Mauch berichte-
te), bot sich im persönlichen Gespräch vor Ort 
mit der Pfarrerin Gabriele Zander und Pfarrer 
Jürgen Lehwalder (KSB) die Möglichkeit, das Ge-
meindepraktikum in Jerusalem zu absolvieren. In 
den folgenden Wochen kümmerte ich mich um 
Flug, Unterkunft und alles Notwendige für den 
Aufenthalt in West- und Ostjerusalem. 
     An dem Wochenende vor dem Praktikum 
fand das Einführungsseminar in Herborn für alle 
Studierenden aus Mainz und Frankfurt statt, die 
nun in das Praktikum starten wollten. Mit vielen 
Informationen und bestärkt, durften wir nach 
einem ausgiebigen Mittagessen am Sonntag die 
Heimreise antreten. Leider bin ich einer dieser 

Jerusalem
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Menschen, die gerne zwei Stunden vor der Ab-
reise erst packen, sodass ich auch erst am Sonn-
tagabend begann zu packen. Als ich mich schla-
fen legte erschien es noch wie ein Traum, dass 
ich den nächsten Monat in Jerusalem verbringen 
sollte. 
     Nun war ich angekommen in dieser großen 
Stadt. Meine erste Unterkunft bezog ich für die 
ersten drei Wochen meines Aufenthaltes in 
Westjerusalem bei einem Mitglied aus der evan-
gelischen Gemeinde deutscher Sprache zu Jeru-

salem. Die Wohnsiedlung war jüdisch, wenn auch 
nicht orthodox geprägt. Das Gemeindemitglied 
ist selbst in der Gemeinde tätig und ist mit ver-
antwortlich für die Leitung der Bibliothek und 
übernimmt auch regelmäßig das Küsteramt bei 
Gottesdiensten. 
     Die Gemeinde ist Teil von Evangelisch in Jeru-
salem (Stiftungen der EKD im Heiligen Land 
(German Protestant Institutions in the Holy 
Land)). Dazu zählen neben der evangelischen Ge-
meinde deutscher Sprache zu Jerusalem, das Pil-
ger- und Begegnungszentrum der Kaiserin Au-
guste Victoria-Stiftung auf dem Ölberg und Das 
Deutsche Evangelische Institut für Altertumswis-
senschaften des Heiligen Landes (DEI). Zu nen-
nen sei auch das Studienprogramm Studium in 
Israel. Ein theologisches Studienjahr an der Heb-
räischen Universität. 
     Über dieses Gemeindemitglied kam ich auch 
in den englischsprachigen Gottesdienst, da die 
Verbundenheit mit dieser Gemeinde durch die 
Konfirmation der beiden Töchter größer ist, als 
die Verbundenheit mit der deutschen Gemeinde. 
Hier haben sich für mich die Problematiken einer 
ausländischen deutschen Gemeinde 
herauskristallisiert, denn durch den steten 
Wechsel der Mitglieder ist oft keine Jugend- oder 
Konfirmandenarbeit möglich, da viele Eltern mit 

Qumran
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ihren Kindern für den Schulwechsel in die fünfte 
Klasse zurück nach Deutschland ziehen. Dies 
führt dazu, dass die englischsprachige Gemeinde 
Konfirmandinnen und Konfirmanden aus der 
deutschen, schwedischen und englischen 
Gemeinde betreut. 
     In der Zeit, in der ich mein Praktikum in Jeru-
salem absolviert habe, durfte ich nicht nur vier 
Mal den Sabbat miterleben, sondern zudem auch 
Rosch-Ha-Schana, Jom Kippur, die Sukkotzeit 
und Simchat Tora. Die Besuche der Reformsyna-
goge mit modernen Gesängen, begleitet von 
Chor, Klavier und Gitarre ließen mich lebendigere 
und gemeinschaftlichere Gottesdienste erleben, 
als es in Deutschland oft der Fall ist. Aber auch in 
einer modernen, orthodoxen Gemeinde habe ich 
einen sehr netten jüdischen Mann neben mir sit-
zen gehabt, der mir stets half, den Gottesdienst 
angemessen zu verfolgen. 
     Für das Alltagsleben als Nicht-Jude hat man 
an diesen Feiertagen vor allem mit Einschränkun-
gen zu leben. Denn an jüdischen Feiertagen steht 
das Leben in Westjerusalem still. Zudem herrscht 
an Jom Kippur sogar ein inoffizielles Fahrverbot, 
was dazu führt, dass man an diesem Tag nicht 
mal Taxen auf der Straße fahren sieht. Dies hat 
zur Folge, dass, wenn man beispielsweise auf den 

Ölberg der Stadt möchte, man zuerst bis zum 
Damaskustor und den dort angrenzenden arabi-
schen Busbahnhof laufen muss, was für mich 
eine Distanz pro Strecke von 5km bedeutete. 
Man lernt somit, sich an diese Lebensumstände 
anzupassen und gegebenenfalls morgens eine 
Stunde früher aus dem Haus zu gehen, um recht-
zeitig zur Arbeit in der Gemeinde zu erscheinen. 
     In meiner letzten Woche habe ich abschlie-
ßend bei meiner Pfarrerin Gabriele Zander auf 
dem Ölberg gewohnt. Der Kontrast wurde mir 
vom ersten Tag an deutlich: Das jüdische Umfeld 
war fast vollkommen verschwunden, womit Fei-
ertage wie Sukkot und Sabbat keinerlei Auswir-
kungen hatten. Und während man in Westjerusa-
lem immer wieder orthodoxe Juden auf der 

Modell Tempel
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Straße antraf, wurde ich nun plötzlich morgens 
durch einen Muezzin geweckt. 
     Die evangelische Gemeinde deutscher Spra-
che zu Jerusalem bildet das Herzstück von Evan-
gelisch in Jerusalem, daher verbrachte ich auch 
einen Großteil meines Praktikums dort. Mit der 
Erlöserkirche im Herzen der Altstadt ist die Ge-
meinde mit dem charakteristischen Kirchturm 
neben der Grabeskirche gut erkennbar und für 
jeden daher gut zu erreichen. Touristen strömen 
hier meist ein und aus und genießen die Aussicht 
vom Turm der Erlöserkirche, erleben Führungen 
durch die Ausgrabungen unter der Erlöserkirche 
aus den 70er Jahren, die vom Deutschen Evange-
lischen Institut für Altertumswissenschaften des 
Heiligen Landes (DEI) angeboten werden oder 
genießen einen vorzüglichen Käsekuchen im 
Café Kreuzgang. Ebenso genoss ich die wöchent-
lichen Chorproben in der Bibliothek. 
     Mein eigentlicher Praktikumsplatz war jedoch 
bei Pfarrerin Gabriele Zander im Pilger- und Be-
gegnungszentrum der Kaiserin Auguste Victoria-
Stiftung auf dem Ölberg. Dieses ragt mit der 
Himmelfahrtskirche weit über Jerusalem hinaus 
und es ist wohl auch diesem Stadtbild zu verdan-
ken, dass die Kirche heute noch an diesem Platz 
stehen darf und nicht abgerissen wurde. In dieser 

findet kein regelmäßiger deutscher, aber immer-
hin regelmäßig ein arabischer Gottesdienst statt. 
Darüber hinaus werden die Räumlichkeiten der 
Kirche gerne genutzt, um Gruppen zu empfan-
gen, Führungen anzubieten, aber auch um Kon-
zerte geben zu können. Anschließend lässt es 
sich gemütlich im Café Auguste und im angren-
zenden Garten verweilen. Hier habe ich viel Zeit 
während meines Praktikums verbringen können. 
Abseits vom Lärm und den Touristen war es mir 
hier möglich, meine Erfahrungen zu verdauen 
und nette Gespräche zu führen. 
     Gerne schaue ich heute auf diesen Monat in 
Jerusalem zurück: Auf viele Gespräche, Veran-
staltungen mit Rabbinern und Reformrabinerin-
nen, Gottesdienste verschiedener Sprachen und 

Yom Kippur

55



Formen, eigene Führungen durch die Himmel-
fahrtskirche oder eben auch die Möglichkeit ans 
Tote Meer zu reisen, nach En Gedi, Qumran, 
Masada, oder durchs Wadi Qelt zu wandern und 
vieles mehr. Viel zu schnell waren dann wirklich 
vier Wochen in Jerusalem vorbei. Viele nette 
Menschen habe ich kennenlernen und wunder-
bare Erfahrungen mitnehmen dürfen. Und auch 
nach vier Wochen Falafel, Humus und Pitafladen 
war ich noch nicht gesättigt. 
     Als ich montags von Jerusalem aufbrach, ging 
es glücklicherweise nicht direkt wieder nach 
Hause, sondern ich machte noch drei Tage 

Strandurlaub in Tel Aviv, um einmal noch vor mei-
nen Zwischenprüfungen und dem neuen Semes-
ter die Seele baumeln zu lassen. 32°C Anfang 
Oktober und das warme Wasser an den Füßen zu 
spüren machte nicht unbedingt Freude darauf, in 
ein einstelliges Deutschland zurückzufliegen. 
     Ich kann jedem nur empfehlen, der schon 
selbst Erfahrungen in seiner eigenen Kirchenge-
meinde gemacht hat, mal über den Tellerrand zu 
schauen und sich zu überlegen, sein Gemeinde-
praktikum nicht in Deutschland zu machen. Pfar-
rerin Gabriele Zander kann ich als Mentorin nur 
zu gut empfehlen, sie kommt selbst aus der 
EKHN und ermöglicht Studierenden auch einen 
kürzeren Aufenthalt, wer hingegen einen länge-
ren Aufenthalt an die drei Monate plant, der ist 
auch bei Probst Wolfgang Schmidt sehr gut auf-
gehoben. 
     Nachdem mein Praktikum mittlerweile schon 
ein halbes Jahr zurückliegt, bekomme ich so lang-
sam Fernweh und bin wohl vom Jerusalemfieber 
erfasst worden, wie man dort so schön sagt. 
Umso mehr freue ich mich gerade darauf am Kir-
chentag, zusammen mit einem Team um Pfarrerin 
Gabriele Zander über Evangelisch in Jerusalem 
zu informieren. Und hoffentlich bald wieder mei-
ne nächste Reise nach Israel und Palästina antre-
ten zu können!

Himmelfahrtskirche Innenraum
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Marvin Lösch  
studiert evangelische Theologie mit 
dem Ziel des kirchlichen Examens 

TheoGather WiSe 18/19

Auch in diesem Semester kamen wieder Studie-
rende und Dozierende zum TheoGather in die 
Rechte Aula der Alten Mensa zusammen. Der 
Abend begann am 31. Oktober ab 18 Uhr mit 
lockeren Gesprächen und dem ein oder anderen 
Sekt oder Sekt-Orange, so mancher wagte sich 
schon an die Brezeln und den Spundekäs. Nach 
und nach füllte sich der Raum und trotz des Fest-
tages kamen auch dieses Mal wieder viele Teilneh-
mer zusammen. 
     Um 18:30 Uhr begrüßten die Moderatoren 
des Fachschaftsrates die Gäste. Nachdem der 
Ablauf bekannt war, folgte dann die Begrüßung 
durch Dekan Prof. Dr. Ruben Zimmermann. Dieser 
merkte an, dass dies nun schon sein drittes Gruß-
wort beim TheoGather sei und machte auf die 
Bedeutung der Zahl drei aufmerksam. Nachdem 
er sich beim Fachschaftsrat für Organisation und 
Ausrichtung dieses Abends bedankte, folgte, für 
die Anwesenden überraschend, ein Schauspiel mit 
dem „Herrn Doktores“ Luther (alias Julian Kief-
haber) und dem „Gevatter Tod“ (alias Dekan Zim-

mermann). Auf äußerst amüsante Weise wurden 
aktuelle Themen der Fakultät angesprochen wie 
der anstehende Umzug der Dozent*innen und der 
401 Theologiestudent*innen an den Taubertsberg, 
die Herausforderung des Erlernens von bis zu drei 
Sprachen, was ja dem sola scriptura zu verdanken 
sei, so der „Tod“. „Gevatter Tod“ warf den „Herrn 
Doktores“ vor, dass mit Veranstaltungen wie „Film 
und Theologie“, „Thomas Müntzer“, „Kierkeg-
aards Stadienlehre: Ethiker vs. Ästhetiker“ oder 
der Ringvorlesung: „Standpunkte, Koordinaten, 
Horizonte - Religion als Weltdeutung“ gar nichts 
über Luther oder die Auferstehung gelehrt werde. 
Abschließend rief Zimmermann die Versammelten 
zum Trinken auf, erinnerte allerdings auch an ihre 
Sterblichkeit. 
     Im darauffolgenden Vortrag brachte uns Dr. 
Marcus Held anhand seines geliebten Staubsau-
gerroboters „Arnie“ die Maschinenethik näher, die 
er als „Ethik für Maschinen statt Ethik für Men-
schen im Umgang mit Maschinen“ definierte. Er 
fragte sich, ob sein „Arnie“ eine „Killermaschine“ 
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sei. Dazu zog er Parallelen zu den Terminato-
ren aus der gleichnamigen Filmreihe mit Arnold 
Schwarzenegger sowie den Daleks aus Dr. Who. 
Er machte auf die Radikalität und Gefühlskälte 
von Robotern aufmerksam. Der Ursprung dieses 
Begriffes sei ein tschechisches Lehnwort, das so 
viel wie Grubenarbeitszwangsdienst heiße und 
erstmals in einem Theaterstück von 1920 in dem 
uns geläufigen Bedeutungszusammenhang benutzt 
worden sei, bei dem sich die Maschinen gegen ihre 
Erbauer erhöben. Ein uns heute sehr bekanntes 
Motiv. Ethische Fragen stellten sich aber schon, 
wenn es darum geht, ob eben jener Staubsau-
gerroboter „Arnie“ eine Spinne oder einen Käfer 
einsaugen soll oder nicht, eine Entscheidung die 
jeder Staubsaugernutzer immer wieder aufs Neue 
treffen muss. Mittlerweile gebe es Experimente 
mit Staubsaugerrobotern, die Spinnen und Käfer 
nicht einsaugen sollen. Held berichtet weiter, es 
gebe mittlerweile roboterbasierte Pflegesysteme, 
einen vollautomatischen Kriegsreporter oder das 
autonome Fahren. Daraus ergäben sich drän-
gende ethische Fragen bei den Entscheidungen, 
die die Maschinen eigenständig treffen müssten. 
Hier führt der wissenschaftliche Mitarbeiter die 
Problematik am Beispiel des autonomen Fahrens 
weiter aus. Er nimmt an, dass ein Auto entscheiden 

müsse, ob das Fahrzeug einem massiven Hindernis 
ausweicht und eine*n die Straße überquerende*n 
Fußgänger*in überfährt und tötet oder den/die 
Fahrer*in, indem das Auto gegen das Hindernis 
fährt. Welche Daten werden dazu in Betracht ge-
zogen? Held nennt hier als Beispiel die Fitnessuhr, 
die ausschlaggebend sein könnte. Könnte daraus 
doch geschlossen werden, dass eine der Personen 
ein höheres Herzinfarktrisiko hat und das Auto 
dementsprechend diese Person töten. Den Ma-
schinen, so der Dozent, sei diese Entscheidung 
egal, komme es doch auf die Programmierung 
an. Dann zeigt Dr. Marcus Held, dass Maschinen 
„außer Kontrolle“ geraten können. Er nennt als Bei-
spiel den Schachcomputer den selbst Schachwelt-
meister Magnus Carlsen nicht besiegen kann, ob-
wohl die Programmierer wohl mit Sicherheit nicht 
so gut Schach spielen könnten. Ebenso ergehe es 
den Menschen gegen AlphaGo beim komplizier-
teren Spiel Go. Autonome Systeme brauchen also 
einen ethischen Leitfaden. Es stellt sich die Frage, 
welches ethische Modell für Maschinen am besten 
ist. Die Pflichtenethik, die Tugendethik, der Utilita-
rismus oder doch lieber die drei Gesetze von Isaac 
Asimov? Held kommt dann noch einmal zu seiner 
Ausgangsfrage zurück, ob sein geliebter „Arnie“ 
eine Killermaschine beziehungsweise ein Doppel-
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nullagent sein könne. Er verneint dies, weil „Arnie“ 
nur reaktiv, nicht aber kognitiv sei. Auch könne er 
seinen „Arnie“ lieben, dieser die Liebe aber nicht 
erwidern. 
     Nach großem Applaus für den kurzfristig ein-
gesprungenen Dr. Marcus Held und dem Dank 
des Fachschaftsrates mit einem kleinen Geschenk 
kamen wir, so die Moderatoren des Fachschaftsra-
tes, dann zum „gemütlichen“ Teil des Abends, dem 
Pub-Quiz. Hochschulpfarrer Dr. Erich Ackermann 
brachte den Wanderpokal pflichtbewusst wieder 
mit. Bei diesem Quizz, wo Studenten und Dozen-
ten gemeinsam in vier Gruppen gegeneinander 
antraten, gab es fünf Fragenblöcke. Jeder Block be-
stand aus fünf Fragen aus den Kategorien „Mainz 
und Umgebung“, „Religion“, „Musik-Film-Bilder“, 
„31. Oktober“ und „Schöpfung – Natur“. Als Block 
VI gab es dann noch 3 Schätzfragen, bei denen 
die Teams nochmals zusätzliche Punkte sammeln 
konnten. Nach dem Kopf-an-Kopf-Rennen im Ver-
gangenen Semester, bei dem dann der eigentlich 

Viertplatzierte ausgezeichnet wurde, gab es die-
ses Mal einen eindeutigen Sieger. Es gewann die 
Gruppe „Die Wittenberger Madensäcke“ um Prof. 
Dr. Ulrich Volp mit 36 Punkten vor der Gruppe 
„The Beginners“ um Dekan Zimmermann, die zu 
über 60% aus Erstsemestern bestanden mit 29,5 
Punkten. Den dritten Platz erzielte die Gruppe 
„Super-Hero-Action-Power-Reformatoren“ um die 
Gewinner aus dem vergangenen Semester Prof. Dr. 
Michael Roth und Hochschulpfarrer Ackermann. 
Den vierten Platz belegte die Gruppe „Das Salz am 
Rand“ um Ak. Dir. Dr. Reinhard G. Lehmann. 
     Nachdem noch einmal daran erinnert wurde, 
den Pokal im nächsten Semester wieder mitzu-
bringen, da er ja ein Wanderpokal sei, beendeten 
die Moderatoren den offiziellen Teil des Abends, 
woraufhin sich die Meisten verabschiedeten. Es 
blieben aber auch noch einige Studierende bei dem 
ein oder anderen Getränk und guten Gesprächen. 
Alles in allem also ein gelungener Abend, der schon 
jetzt Lust auf das nächste Mal macht.
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Charlotte Haußmann  
studierte von 2011-2018 
ev. Theologie in Heidelberg, 
Hamburg und Kiel. Seit 2019 
promoviert sie im Fach Neues 
Testament bei Prof. Dr. Ruben 
Zimmermann.

Mirjam Jekel  
studierte von 2007-2015 ev. 
Theologie in Marburg, Kyoto 
und Leipzig. Anschließend ab-
solvierte sie das Vikariat in der 
EKHN. Seit 2019 promoviert sie 
im Fach Neues Testament bei 
Prof. Dr. Ruben Zimmermann. 

Mainz Moral Meeting 13: Zeitdimensionen der Ethik

Wie hängen Zeit und Ethik zusammen? Wel-
chen Einfluss hat Zeit auf Ethik, und wie lässt 
sich das beschreiben und bewerten? Mit diesen 
Fragen beschäftigte sich der dritte Themen-
zyklus der Mainz Moral Meetings mit dem 
Obertitel „Ethik der Zeit – Zeiten der Ethik“. 
Begonnen hatte dieser Zyklus im Jahr 2015 mit 
dem 9. MMM und dem Thema „Zeitlosigkeit 
der Ethik“. Schnell wurde deutlich, dass die 
Beziehungen zwischen Zeit und Ethik komplex 
und vielschichtig sind und weiterer Überlegun-
gen bedürfen. Folgerichtig befassten sich die 
drei nächsten MMMs mit den drei Zeitstufen 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Im 
November 2018 wurde der Themenzyklus nun 
mit dem 13. MMM abgeschlossen, das noch 
einmal grundsätzlich die Zeitdimensionen der 
Ethik bedachte.  
     Hierfür konnten wieder hochinteressante 
Referentinnen und Referenten aus Theologie, 
Philosophie und Linguistik gewonnen werden, 

die ihre je eigenen Perspektiven auf das Thema 
einbrachten. Den Auftakt machte Prof. Dr. Wal-
ter Mesch, der die aristotelische Ethik auf die in 
ihr impliziten Zeitdimensionen hin analysierte. 
Prof. Dr. Rainer Kessler dagegen setzte sich mit 
der Ethik öffentlicher Rede in böser Zeit aus- 
einander. Ausgehend von Amos 5,13 fragte 
er, ob es auch für öffentliche oder propheti-
sche Rede eine Zeit zu reden und eine Zeit zu 
schweigen gibt. Prof. Dr. Reinhold Schmücker 
widmete sich einem zeitethischen Versuch 
über den kairos, den richtigen Augenblick. 
Welche Bedeutung Endlichkeit für die Ethik 
haben kann, legte Prof. Dr. Jochen Schmidt mit 
Bezug auf Augustin dar. Eine ganz andere Per-
spektive bot der Bericht von Franziska Borsch, 
die das DFG-Forschungsprojekt „Sprachliche 
Appräsentationen materialer Zeiterfahrung“ 
vorstellte. Zum Abschluss des 13. MMMs und 
auch des dritten Themenzyklus „Ethik der Zeit 
–Zeiten der Ethik (MMM 9-12, 2015-2017)“ 
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fasste Dr. Raphaela Meyer zu Hörste-Bührer die 
Notwendigkeit und Problematik einer zeitsensib-
len Ethik zusammen.  
     Die Tagung machte einmal mehr deutlich, auf 
wie vielfältige Weise sich Ethik und Zeit gegen-
seitig bedingen und wie schwer das Phänomen 
„Zeit“ zu fassen ist. Der Themenzyklus „Zeit und 
Ethik“ ist nun abgeschlossen, aber die hier ange-
stoßenen Überlegungen sind es wert, in anderen 
Kontexten weiter verfolgt zu werden.

M AINZ  
M ORAL 
M EETING 
 
 

13 ZEITDIMENSIONEN
 DER ETHIK   

     

06. NOVEMBER 2018 
      FAKULTÄTSSAAL 
      PHILOSOPHICUM 
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Leroy Pfannkuchen 
studiert im 10. Semester ev. 
Theologie im Magister Theolo-
giae.

Ehrenpromotion  
Prof. Dr. Elsa Tamez und Kirchenpräsident Christian Schad
Am 11.01.2019 verlieh die Evangelisch-theo-
logische Fakultät der Johannes Gutenberg 
– Universität Mainz in einem Festakt der latein-
amerikanischen Befreiungstheologin Prof. Dr. 
Elsa Tamez und dem Kirchenpräsidenten der 
evangelischen Kirche der Pfalz (Protestantische 
Landeskirche) Christian Schad die Ehrendoktor-
würde. Die Fakultät möchte mit der Verleihung 
die langjährigen Bemühungen innerhalb des 
ökumenischen Dialogs sowie die Verbindung 
von theologisch-wissenschaftlicher Arbeit und 
kirchlicher Praxis würdigen und gleichzeitig auch 
auf die Aktualität und Wichtigkeit einer solchen 
Verbindung hinweisen. Den Festvortrag hielt 
Prof. Dr. Heike Walz (Neuendettelsau) zum The-
ma „Die Verschwundenen der Erde. Skizzen be-
freiender Theologie und Kunst“. In ihrem Vortrag 
zeigte Prof. Walz Bilder aus dem Park der Ver-
gessenen, wo in verschiedenster Weise Kunst-
werke an die Menschen erinnern sollen, die im 
Zuge der Militärdiktaturen oft heimlich entführt 
und getötet wurden. Danach unterstrichen die 
beiden Laudatores (Prof. Dr. Volker Küster für 
Frau Tamez und Prof. Dr. Michael Roth für Herr 
Schad) in ihrer kurzen Ansprache sowohl die Be-

deutung einer gut reflektierten und auch in der 
Praxis verhafteten theologischen Arbeit, als auch 
die Tatsache, dass die evangelisch-theologische 
Fakultät der Johannes Gutenberg – Universität 
Mainz neben Prof. Dr. Kwok Pui Lan (Gutenberg-
Resarch-Award, 2015) und Prof. Dr. Musa Dube 
(Gutenberg-Teaching-Award, 2017) mit Elsa 
Tamez eine weitere international renommierte 
Theologin auszeichnete. Im Anschluss verlieh 
Dekan Prof. Dr. Ruben Zimmermann den beiden 
Ehrengästen ihre Promotionsurkunden mit ei-
nem besonderen Schmankerl: anstatt der lateini-
schen Version verlas der Dekan die Urkunde für 
Frau Tamez samt seinem persönlichen Grußwort 
auf Spanisch.
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Leroy Pfannkuchen 
studiert im 10. Semester ev. 
Theologie im Magister Theolo-
giae.
 
 
Rebeka Tamási 
studierte Religionsgeschichte an 
der Katholischen Péter- 
Pázmány-Universität (Ungarn). 
Zurzeit nimmt sie am PhD-Pro-
gramm Interdisciplinary Studies 
in Theology and Religion an der 
JGU.

Elsa Tamez  
A Latin American Woman’s Theology in Dialogue

„Wäre ich nicht in einer presbyterianischen Fa-
milie geboren, wäre ich heute eine katholische 
Nonne. Ich bin zwar Methodistin, aber ich halte 
mich für eine ökumenische Person.“ Die Theolo-
gin Elsa Tamez hat am 11. 01. 2019 die Ehren-
doktorwürde der Johannes Gutenberg – Uni-
versität Mainz erhalten. Einige Studierende des 
Theologischen Fachbereichs hatten die Möglich-
keit, an ihrem zweitägigen Blockseminar teilneh-
men zu können, Schriften von ihr zu lesen und 
ihre Einschätzung zu theologischen Fragen sowie 
ihre Meinung zur Entwicklung von Feminismus 
und Befreiungstheologie zu hören. 
      In diesem Seminar konnten wir Elsa Tamez 
nicht nur als Theologin kennen lernen, sondern 
auch als Person, die Familie hat, die früher Zwei-
fel plagten, wie alle anderen, die sich den Weg 
als Frau in die Theologie hart erarbeiten musste 
und die lächelnd sagt, dass sie einfach zu be-
schäftigt sei, um in Pension gehen zu können. 
Neben den zahlreichen theologischen Büchern, 
die sie geschrieben hat, gibt es zwei große Pro-
jekte, die mit ihrem Namen verbunden sind.  

     Das eine Projekt war ein Spendenaufruf 
zur Finanzierung eines Neubaus des Biblisch-
Theologischen Seminars in Costa Rica. Pro 
Dollar sollte der Name einer berühmten weib-
lichen Persönlichkeit verewigt werden. Ziel 
des Aufrufs war, die Aufmerksamkeit auf die 
vielen wichtigen Frauen in Wissenschaft, Ge-
sellschaft und Wirtschaft zu lenken. Die zahl-
reichen Einsendungen von Organisationen und 
Unterstützer*innen aus aller Welt überraschten 
selbst Frau Tamez, die den Neubau, mit der Un-
terstützung von Frauen aus der ganzen Welt, als 
Symbol für die Anteilnahme und die Errungen-
schaften von Frauen im Stile der lateinamerika-
nischen Kultur errichten ließ, auch als Auffor-
derung die Befreiung von Unterdrückung und 
Diskriminierung weiter voranzutreiben. 
     Das andere Projekt ist noch umfangreicher, 
denn Elsa Tamez ist die Vorsitzende des interna-
tionalen Bibelübersetzungsprojekts, in dessen 
Rahmen die Bibel in Gebärdensprache übersetzt 
wird. Da Frau Tamez neben Theologie auch Lin-
guistik studiert hat, ist es ihr ein großes Anlie-
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gen, die biblischen Geschichten in die natürliche 
Gebärdensprache zu übersetzen. Dazu wurden 
die biblischen Geschichten zum ersten Mal von 
gebürtigen Gehörlosen selbst erzählt, auf Video 
aufgenommen und von Experten und der Ge-
meinschaft der Gehörlosen betrachtet, analysiert 
und gegebenenfalls korrigiert. Die fertigen Vi-
deos werden dann in Gehörlosengottesdiensten 
überall im Land verwendet. 
     Im Fokus ihrer theologischen Arbeit stehen 
die Marginalisierten und die Unterdrückten. 
Sie ermahnt zur dauernden Selbstprüfung und 
zur Nächstenliebe. Ihrer Meinung nach beginnt 
die Hinwendung zu Gott mit der Hinwendung 
zum anderen. Ein gelebter Glaube muss durch 
Taten bewiesen werden, auch wenn man auf 
diese Weise mit den Normen der Gesellschaft in 

Konflikt gerät. „Can a community be missionary 
when it follows the same values of the society in 
which it lives and that are contrary to the values 
taught by Jesus?”1  
     Obwohl sie den Begriff „Befreiungstheologie“ 
in Südamerika nicht mehr verwendet, stehen 
alle ihre Schriften in dieser Tradition. Der Name, 
so Tamez, mag veraltet sein, der Inhalt ist noch 
immer aktuell. Sie erinnert sich gut an die Zeit, 
als die Vertreter dieser theologischen Richtung 
ermordet wurden. Auch sie hat gute Freunde und 
Kollegen dadurch verloren.  
     Auf die Frage, was sie uns als Theologen der 
nächsten Generation mitgeben will, antwortet 
sie: „Ihr müsst die Theologie befreien. Wir ver-
bringen viel zu viel Zeit damit, Theologie in den 
immer gleichen Rahmen und Begriffen zu den-
ken. Die alten Rahmen müssen weggeworfen 
werden, damit die neuen Gedanken ihren Weg 
finden können.“ 
     Und was macht diese erfolgreiche, weise 
Theologin, wenn sie nicht unterrichtet, schreibt, 
oder ein Ehrendoktorat annimmt? „Ich backe 
Brot. Jedes Wochenende backe ich Brot und 
dann essen wir mit den Nachbarn zusammen. 
Das ist nämlich mein Hobby.“

1  Tamez, Elsa: Letter from James to the General Assembly in Seoul of the Internation-
al Association of Mission Studies. In: Mission Studies 34 (2017), 78-91, 82. 

 © Ingmar Wendland
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Gianna Zipp  
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Seminar für Kirchen- und Dog-
mengeschichte der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der JGU 
Mainz.

Fakultätsvorlesung WiSe 18/19

Auch in diesem Wintersemester fand an un-
serer Fakultät eine Ringvorlesung statt, die in 
das Studium Generale eingebunden war. Zum 
nunmehr dritten Mal also haben sich die Leh-
renden unserer Fakultät einem gemeinsamen 
Thema gewidmet, nämlich den „Standpunkten, 
Koordinaten und Horizonten“ des menschlichen 
Lebens. Es sollte der Frage auf den Grund ge-
gangen werden, wie Religion dazu beiträgt, „sich 
im Leben zurechtzufinden“. Ganz unterschiedlich 
fielen die Beiträge der einzelnen Teildisziplinen 
aus, die unter der Moderation und Organisation 
von Prof. Dr. Ulrich Volp zu einem großen Ge-
samtbild zusammengeführt wurden. So begann 
die Vorlesung tatsächlich am Anfang: mit der 
Schöpfung der Welt. Prof. Dr. Michael Roth be-
trachtete die Welt als Schöpfung Gottes unter 
systematisch-theologischen Gesichtspunkten, 
Prof. Dr. Stefan Weyer-Menkhoff warf einen 
praktisch-theologischen Blick auf die Welt als 
Schöpfung Gottes. Aber am Anfang sollte man 
natürlich nicht stehen bleiben und so wurde es 
in der nächsten Sitzung sehr konkret, als Prof. 
Dr. Wolfgang Zwickel die Frage beantwortete, 

„wie der Punkt auf die Landkarte kommt“. So 
ging es in großen Sprüngen weiter von der Kir-
chengeschichte, vor deren Hintergrund Prof. Dr. 
Wolfgang Breul die theologischen Konzepte und 
Aktivitäten der Herrnhuter Brüdergemeinde im 
18. Jahrhundert untersuchte, über die Dogmatik 
- Prof. Dr. Walter Dietz sprach über Offenbarung 
als Geschichte und Religion als Weltdeutung, 
bis wir wieder zur praktischen Theologie kamen. 
Prof. Dr. Kristian Fechtner hatte sich mit der 
Heimat auseinandergesetzt. Weiter ging es wie-
der mit der Kirchengeschichte. Diesmal unter-
suchte PD Dr. Christian Witt die Ehe als religiö-
se Weltdeutung bei Luther vor dem Hintergrund 
Augustins. Aus dem Fachbereich Altorientalische 
Philologie stellte Prof. Dr. Doris Prechel die 
Welt- und Sterndeutungssysteme im Alten Ori-
ent vor. Mit einem Vortrag von Dr. Reinhard G. 
Lehmann blieben wir im nämlichen Kulturkreis. 
Dr. Lehmann sprach zu Namen, Identität und 
Religion in Israel und seiner Umwelt. Schon in 
der nächsten Sitzung wurde es wieder neu-
zeitlich. Prof. Dr. Volker Küster betrachtete 
kontextuelle Theologie als Weltdeutung und 

16.10.18 (18:15-19:45Uhr HS 13)
Michael Roth
Rede von der Welt als Schöpfung Gottes -
systematisch-theologisch

STANDPUNKTE, 
KOORDINATEN, 
HORIZONTE 
– RELIGION ALS 
WELTDEUTUNG

FAKULTÄTSVORLESUNG DER 
EV.-THEOLOGISCHEN FAKULTÄT
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Prof. Dr. Ruben Zimmermann widmete sich den 
Wundern – oder eher den Wundergeschichten 
als Gegenwelterzählungen. Es fand sich noch ein 
dritter praktisch-theologischer Beitrag von Dr. 
Sonja Beckmayer, die unter dem Titel „religiöse 
Erinnerungsstücke als Biographische Koordi-
naten“ die Materialität in unsere Ringvorlesung 
einfließen ließ. Prof. Dr. Andreas Lehnardt stellte 
die Mainzer Memoirbücher vor, die als Zeugen 
jüdisch-deutscher Weltdeutung fungieren. In der 
vorletzten Sitzung des spannenden Winterse-
mesters berichtete PD Dr. Benedikt Hensel von 
Neuen Horizonten im Alten und widmete sich 
der Frage, wie das Neue Testament seine ‚Schrift‘ 
auslegt. Abschließend führte Prof. Dr. Ulrich Volp 
mit Hilfe der kappadokischen Theologie vor, wie 
sich der Mensch im Kosmos verorten mag.  
     Wie in den letzten Jahren regte die Ring-
vorlesung zu spannenden Diskussionen an, bei 
denen sich nicht nur die Kollegen, sondern auch 
Studierende und Hörer aller Fachbereiche rege 
beteiligten – ganz wie von einer Ringvorlesung 
im Rahmen des Studium Generale angedacht. 
Wir hoffen also auch im nächsten Winter auf 
spannende Themen, gefüllte Säle und eine große 
Breite theologischer Vorträge. 

Die Referent*innen der 
Vorlesungsreihe 
sind Angehörige der 
Evangelisch-Theologischen 
Fakultät
Ansprechpartner:

Prof. Dr. Ulrich Volp
Evangelisch-Theologische 
Fakultät
Email uvolp@uni-mainz.de

Religion als 
Weltdeutung

16.10.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Michael Roth
Rede von der Welt als Schöpfung Gottes
- systematisch-theologisch

23.10.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Stefan Weyer-Menkhoff
Kosmologie und die Rede von der Welt als 
Schöpfung Gottes – praktisch-theologisch

30.10.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Wolfgang Zwickel
Die Koordinaten der Welt des Alten 
Testaments
Oder: Wie kommt der Punkt auf die 
Landkarte?

06.11.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Wolfgang Breul
Weltbürger im Reich Gottes: Die 
europäischen und weltweiten Aktivitäten 
der Herrnhuter Brüdergemeinde im 18. 
Jahrhundert und ihr theologisches Konzept

13.11.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Walter Dietz
„Offenbarung als Geschichte“ –
Religion als Weltdeutung

20.11.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Kristian Fechtner
„Heimat“ – eine praktisch-theologische 
Erkundung

27.11.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Christian Witt
Religiöse Weltdeutung durch die Ehe. 
Überlegungen zur Ehetheologie Augustins 
und Luthers

04.12.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Doris Prechel
Welt- und Sterndeutung im Alten Orient

11.12.17 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Reinhard Lehmann
„What‘s in a name?“ Name, Identität und 
Religion in Israel und seiner Umwelt

18.12.18 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Volker Küster
Kontextuelle Theologie als Weltdeutung

08.01.19 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Ruben Zimmermann
Wundergeschichten als 
Gegenwelterzählungen.
Von der narrativen Durchbrechung enger 
Horizonte

15.01.19 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Sonja Beckmayer
Religiöse Erinnerungsstücke als 
biographische Koordinaten

22.01.19 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Andreas Lehnardt
Die Mainzer Memorbücher – Zeugen 
jüdisch-deutscher Weltdeutung

29.01.19 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Benedikt Hensel
Neue Horizonte im Alten eröffnen? Wie 
das Neue Testament seine „Schrift“ 
auslegt

05.02.19 (18:15-19:45Uhr HS 15)
Ulrich Volp
Der Mensch im Kosmos – Weltdeutung 
und die Verantwortung für die Welt in der 
kappadokischen Theologie

Die Referent*innen der Vorlesungsreihe 
sind Angehörige der 
Evangelisch-Theologischen Fakultät

FAKULTÄTSVORLESUNG DER 
EV.-THEOL. FAKULTÄT

VERANSTALTUNG ZUM THEMENSCHWERPUNKT DES STUDIUM 
GENERALE  „STANDPUNKTE, KOORDINATEN, HORIZONTE 
– SICH IN DER WELT ORIENTIEREN“

ÖFFENTLICHE VORLESUNG FÜR HÖRER*INNEN ALLER FAKULTÄTEN
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Gianna Zipp  
ist wissenschaftliche Mitarbeite-
rin am Seminar für Kirchen- und 
Dogmengeschichte der Evange-
lisch-Theologischen Fakultät der 
JGU Mainz.

Der Theo-Slam in der Evangelischen Akademie Frankfurt

„Poetry-Slams kennt jeder – aber was bitte ist 
ein Theo-Slam?“ Diese Frage haben mir viele 
Leute gestellt, als ich davon erzählt habe, dass 
ich an einem Theo-Slam teilnehmen würde. Im 
Grunde genommen ist es nicht viel anders: Man 
hat eine begrenzte Zeit, um seine eigenen geisti-
gen Ergüsse vorzustellen – nur hier eben theolo-
gisch-wissenschaftlich und nicht poetisch.  
     Die Evangelische Akademie Frankfurt hat sich 
in Kooperation mit dem Evangelischen Bund 
Hessen zum zweiten Mal an einen solchen Slam 
gewagt und junge Theologen gebeten, ihre For-
schungsarbeiten einem interessierten Publikum 
in knackig kurzen Vorträgen näherzubringen. Da 
ich schon beim Science Slam for Female Resear-
chers mitgemacht hatte und es einfach großartig 
war (MaTheoZ berichtete WiSe 2016/17), habe 
ich auch diesmal zugesagt. So reiste ich dann 
also am 22. November 2018 nach Frankfurt in 
die Räumlichkeiten der Evangelischen Akade-
mie am Römer. Dort traf ich dann meine Mit-
Slammer, unter ihnen auch der in Mainz einigen 

sicher noch bekannte Dr. Thorsten Leppek, 
der vor einigen Jahren als Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter bei Herrn Prof. Dr. Dietz tätig war. 
Die anderen Kollegen lernten wir auch schnell 
kennen. Die Atmosphäre war freundlich und 
entspannt. Durch den Abend führten Dr. Rebec-
ca Müller und Dr. Thorsten Latzel von der Evan-
gelischen Akademie. Nach zwei Slams gab es 
eine Pause mit Getränken. Livemusik am Klavier 
begleitete den Abend. Nach der Pause trug Dr. 
Thorsten Latzel außer Konkurrenz ein Gedicht 
vor und dann ging es auch schon weiter mit dem 
Slammen. Nachdem wir alle vorgetragen hatten, 
wurde abgestimmt. Den goldenen Apfel der Er-
kenntnis erhielt Jens Trusheim – zusammen mit 
30 Kisten Wein. Auch im Anschluss wurde noch 
geplaudert, der ein oder andere Wein getrunken 
und die Stimmung war entspannt. Nach und 
nach leerte sich der Saal und wir gingen mit vie-
len neuen Eindrücken wieder nach Hause. 
     Wissen vermitteln, besonders akademisches 
Wissen, kann sehr anstrengend sein. Wir ken-
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nen alle dröge Vorträge, bei denen man mit sich 
kämpfen muss, um nicht einzuschlafen. Der 
Theo-Slam wirkt genau diesem Problem entge-
gen. Ich hoffe, dass der Abend für die anderen 
Beteiligten genauso amüsant war wie für mich 
selbst. Und weil die Evangelische Akademie auch 

eine hervorragende Internetpräsenz hat, können 
unsere Leser auch Videos und Bilder vom Abend 
genießen – vom Sofa aus: 

https://www.evangelische-akademie.de/medien-
zentrum/medienzentrum/medien/__/event/516/
mediatype/0/

Tage der Neugier

Was ist eigentlich Glück?

Eine theologische Spurensuche
30. Juni - 2. Juli 2019
Theologische Fakultät Mainz
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„Alle Menschen wollen glücklich sein!“
Das sagen schon Aristoteles und Augustin. Auch wenn die  
Vorstellungen vom Glück unterschiedlich sind, so sind doch  
alle Menschen immer auf der Suche nach dem Glück.  
Hat auch die Theologie zum Glück etwas zu sagen? 

Du bist herzlich eingeladen teilzunehmen,   
wenn Du …
• zwischen 15 und 20 Jahren alt bist, also Schülerin/Schüler oder 

nach dem Abitur auf der Suche , 
• wissen willst, was Studieren heißt, 
• Interesse an Theologie mitbringst oder sogar überlegst  

evangelische Theologie zu studieren 
• oder dir vorstellen kannst, einmal in der evangelischen Kirche  

zu arbeiten. 

Die Kosten für Fahrt (analog Bahnfahrt) und Unterkunft  
übernehmen wir!

Fahrt & Unterkunft
• Individuelle Anreise nach Mainz.
• Wir übernachten in der Jugendherberge.
• Wir besuchen Lehrveranstaltungen und sprechen mit  

Professor*innen.
• Besuch der  Kirchlichen Studienbegleitung in Mainz.
• Wir treffen Studierende. Fragen zu Studieninhalten oder   

„Wohnen, Geld & Co.“ – könnten Themen sein.
• Wir schauen uns die Unistadt Mainz an. Was muss man wissen?  

Welche Orte muss man kennen?

Melde dich an bei
Ute Klausen-Pitz
Evangelische Kirche in Hessen und Nassau
Referat Personalförderung und Hochschulwesen
Paulusplatz 1 - 64287 Darmstadt

tel.: 06151 - 405 368
mail: ute.klausen-pitz@ekhn-kv.de

Anja Schwier-Weinrich  Pfarrerin für NachwuchswerbungDarmstadt

Prof. Dr. Michael RothProfessur für Systematische  Theologie und Sozialethik

Leroy Pfannkuchen
Theologiestudent  

Universität Mainz
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Laura Kaiser  
studiert im 6. Semester Ev. 
Theologie (Pfarramt) in Mainz. 
Seit dem WiSe 2017/18 ist sie 
im Fachschaftsrat für die  Kor-
respondenz zuständig und seit 
dem WiSe 2018/19 zusätzlich 
1. Vorsitzende.

„Licht“ im Advent 

Auf Einladung unseres Dekans und des Fach-
schaftsrates kamen am 19.12.2018 um 18:30 
Uhr eine große Gemeinschaft von StudentInnen 
und DozentInnen in der ESG-Kirche zu einer 
adventlichen Andacht mit anschließender Feier 
zusammen. Zur Freude aller fanden sich spontan 
MusikerInnen aus unseren Reihen zu einem Po-
saunenchor zusammen. Den gesungenen Chorä-
len verliehen die Instrumente einen klangvollen 
Charakter. Es ertönten zwei Trompeten, gespielt 
von Felix Wilson und Julian Kiefhaber; Posaunen 
erschallten von Matthias Möllmann und Martin 
Feye und die Bassstimme füllte Laura Kaiser an 
der Tuba aus. Sie begleitete die Andacht eben-
falls am Klavier. Anregend stimmte uns Niklas 
Hahn in die Advents- und Weihnachtszeit mit 
seiner frei gehaltenen Predigt zu den Worten 
aus Röm 15, 4-13 ein. Das „Licht der Welt“ 
brachte er uns mit seinem Leitgedanken näher: 
„Gottes Sohn, kein über uns allen stehendes 
Wort, sondern ein Mensch wie wir, lebendig und 

leidend. Jesus, der uns den Willen und die Liebe 
Gottes zu uns Menschen überbrachte, kommt zu 
uns und ist uns gleich.“ Nach einem herzlichen 
Segen für die bevorstehende Weihnachtszeit 
blieb die Mehrzahl der BesucherInnen in ge-
mütlicher Runde beisammen und konnte von 
den mitgebrachten Weihnachtsplätzchen, dem 
Glühwein und vielen Leckereien naschen. Bei 
adventlichem Kerzenschein entstanden anre-
gende Gespräche - in diesem Jahr bereichernder 
Weise auch im Austausch zwischen StudentIn-
nen und DozentInnen. Aufgrund der gelungenen 
Adventsfeier und der positiven Rückmeldungen 
hoffen der Dekan und der Fachschaftsrat, dass 
wir uns auch in der kommenden Adventszeit 
in dieser oder auch erweiterten Runde wieder 
zusammenfinden können. Ein herzliches Dan-
keschön an alle, die bei der Organisation und 
Durchführung für das geistige, geistliche und 
leibliche Wohl gesorgt haben.
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Eva Diel  
ist Examenskandidatin mit dem 
Studienziel Kirchliches Examen.

„Chat in the Church - Rotes Sofa meets... Andrea Nahles“

Am 07.02.2019 um 20.00 Uhr durfte die ESG-
Kirche einen ganz besonderen Gast begrüßen: 
Andrea Nahles, SPD-Vorsitzende und Vorsitzen-
de der SPD-Bundestagsfraktion, nahm auf dem 
Roten Sofa Platz und redete mit uns über das 
Thema: „Frau, Gläubig, Links – Als Christin in der 
Politik“. 
      „Chat in the Church“ ist ein Kooperations-
projekt der Evangelisch-Theologischen Fakultät, 
dem Fachschaftsrat und der Evangelischen Stu-
dierendengemeinde in Mainz. Die drei Institu-
tionen wurden vertreten durch Ilona Klemens 
(Pfarrerin der ESG), Eva Diel (Fachschaftsratsmit-
glied bis Juli 2018), Prof. Dr. Roth (Professor für 
Systematische Theologie und Sozialethik sowie 
Fakultätsprodekan) und ab Dezember 2018 Dr. 
Held (Wissenschaftlicher Mitarbeiter der Syste-
matischen Theologie und Sozialethik). Das erste 
Treffen fand im Oktober 2017 statt und das Ziel 
war ein gemeinsames Projekt zu verwirklichen, 
welches in regelmäßigen Abständen stattfinden 
soll.  
     Aus dieser Zusammenarbeit entstand das 
Format: „Chat in the Church – Rotes Sofa 
meets…“. Dabei erhalten Studierende die Mög-
lichkeit, mit einer Person des öffentlichen Le-

bens ins Gespräch zu kommen bzw. vor Ort zu 
chatten. Die Kirche bietet in diesem Zusam-
menhang einen besonderen Rahmen für diese 
Begegnung: Im Gegensatz zu den alltäglichen 
Räumen der Universität, in denen Seminare und 
Vorlesungen stattfinden, ist der Kirchenraum ein 
sakraler Raum, der allgemein als Ort des Gebets 
oder für Gottesdienste wahrgenommen wird. An 
diesem Abend wird jedoch nicht nur mit Gott 
geredet, sondern er wird zum Gegenstand des 
Gesprächs. In entspannter Atmosphäre bietet 
sich auf dem Roten Sofa die Möglichkeit über 
Gott und Welt zu sprechen. 
     Im August 2018 bekamen wir die Zusage aus 
Berlin, dass Frau Nahles als erster Gast zu uns 
kommen möchte. Ab diesem Zeitpunkt intensi-
vierten sich die Vorbereitungen für den Abend. 
Das Rote Sofa wurde gekauft, ein Plakat erstellt 
und Fragen besprochen, die uns interessant 
erschienen. Dabei erhielten wir seit Dezember 
Unterstützung von Herrn Dr. Held. Ebenfalls 
konnten wir das Medienlabor für eine Aufzeich-
nung der Veranstaltung beauftragen.  
     Der Verlauf des Abends war in zwei Blöcke 
unterteilt. Im ersten Teil befragten Frau Diel und 
Herr Held Andrea Nahles mithilfe vorbereiteter 
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Fragen. Der zweite Block ermöglichte es den 
Zuschauern ihre persönlichen Fragen per Chat-
programm zu stellen. Diese wurden gesammelt 
und stellvertretend weitergeleitet von Erich 
Ackermann (Pfarrer der ESG) und drei Mitglie-
dern des ESG-Rates. Der Abend wurde gerahmt 
durch musikalische Unterstützung von Daniel 
Rumpf. Insgesamt war es ein gelungener Abend, 
weil Frau Nahles sehr offen über ihren persönli-
chen Glauben gesprochen hat und diesen auch 

in Beziehung gesetzt hat zu ihrer politischen Ar-
beit. Sie berichtete über die biblische Figur Ruth, 
mit der sie sich identifiziert und über Menschen, 
die sie auf ihrem Glaubensweg geprägt haben. 
Dabei nahm ihre Großmutter eine herausragen-
de Rolle ein. Kritisch sieht sie die Entwicklung 
der „schrumpfenden“ Gemeinden, die Gemein-
schaftserlebnisse erschweren, welche sie als 
elementar im christlichen Glauben ansieht. Kon-
trovers wurde es, als die Frage nach ihrer letz-
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ten Beichte gestellt wurde. Lachend zeigte sie 
„angestaubte“ Klischees über Katholiken auf und 
verwies auf Bußgottesdienste, die verbreiteter 
sind als die „klassische“ Beichte, welche sie das 
letzte Mal in England ablegte. Auf die Frage, was 
die Politik von der Kirche lernen kann, betonte 
sie die wertschätzende Kommunikation, die sie 
vor allem auf Kirchentagen erlebt. Rückblickend 
war es beeindruckend, wie sympathisch und 
redegewandt sie auf unterschiedlichste Fragen 
reagierte.  
     Zukünftig möchten wir auch weiterhin an die-
sem Format festhalten und es einmal im Semes-
ter stattfinden lassen. Dabei werden die unter-
schiedlichsten Personen eingeladen und es wird 
sich nicht nur auf den politischen Bereich be-
schränken. Für weitere Informationen zum For-
mat und der Aufzeichnung des Abends besuchen 
Sie bitte unsere Homepage: www.esg-mainz.de 
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Mainzigartig: 13. Mainz International Colloquium on Ancient 
Hebrew (MICAH)

Benedict Totsche  
studiert evangelische 
Theologie mit dem Ziel des 
kirchlichen Examens und ist An-
sprechpartner im Sekretariat der 
Forschungsstelle für Althebräi-
sche Sprache und Epigraphik an 
der Evangelisch-Theologischen 
Fakultät der JGU. 

 

Es ist der 30. Januar 1998, der Bundeskanzler 
heißt Helmut Kohl, “Titanic” läuft gerade in 
den Kinos, der Autor dieses Beitrags ist noch 
im Kindergarten, und an der Johannes Guten-
berg-Universität Mainz findet das 1. Mainzer 
Hebraistische Kolloquium statt. Rund vierzig 
Althebraisten treffen sich, um sich über Fra-
gen der althebräischen Syntax und Grammatik 
auszutauschen. Das Kolloquium wird ein voller 
Erfolg, und es wird umgehend beschlossen, 
dieses Forum zur Tradition werden zu lassen, 
denn „[a]uch bei anderen Teilnehmern stellte 
sich heraus, daß von den Kommunikations-
möglichkeiten des Internets vor allem wegen 
unzureichender Ausstattung immer noch wenig 
Gebrauch gemacht wird“, wie es im Bericht zur 
ersten Tagung heißt.1 
     Zeitsprung: Es ist der 02. November 2018 
und die 13. Auflage des eben genannten Kollo-
quiums findet statt. Der Ort ist derselbe geblieb-
en, die Johannes Gutenberg-Universität Mainz; 

1  Dieser Bericht und weitere Berichte, Tagungsprogramme und z.T. auch 
Bilder der folgenden Tagungen sind unter https://www.micah.hebraistik.uni-
mainz.de/seit-1998/ abrufbar.

aber ansonsten hat sich sehr viel getan in 20 
Jahren. Zuerst einmal der Name. Denn seit 2004 
trägt die Konferenz den Namen „Mainz Inter-
national Colloquium on Ancient Hebrew“, kurz 
„MICAH“. Diese Namensänderung lässt sich u.a. 
auf die zunehmende Internationalisierung der 
Tagung zurückführen.  
     Es kann mit Recht behauptet werden, dass 
das MICAH mittlerweile zu den weltweit re-
nommiertesten Tagungen im Bereich der Althe-
braistik und verwandter Themengebiete gehört. 
Das zeigt sich z.B. daran, dass die ReferentIn-
nen und TeilnehmerInnen nicht nur aus allen 
Teilen Deutschlands kamen, sondern auch aus 
Kanada, Israel, Großbritannien, Italien, Malta, 
Frankreich, Russland, Schweden, den Niederlan-
den, den Vereinigten Staaten und dem Libanon. 
Umso mehr muss positiv erwähnt werden, dass 
ein nicht unbedeutender Teil der Vorträge auf 
Deutsch gehalten wurde (und das nicht nur von 
Muttersprachlern), gerade im Bereich der Hebra-
istik und Altorientalistik nach wie vor wichtige 
Wissenschaftssprache. 
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Organisiert wurde diese Tagung von der For-
schungsstelle für Althebräische Sprache und 
Epigraphik an der JGU Mainz,2 namentlich von 
deren Leiter Ak.Dir. Dr. Reinhard G. Lehmann 
sowie der ehemaligen Mainzerin und jetzigen 
Inhaberin der Professur für Religionsgeschichte 
des Alten Testaments und Archäologie an der 
Christian-Albrechts-Universität zu Kiel, Prof. Dr. 
Anna Elise Zernecke. Unterstützt wurden diese 
von KwangCheol Park (Mainz/Gießen), sowie 
dem Autor dieses Beitrags, der diese Aufgabe im 
Rahmen einer 25%-Stelle wahrnahm, welche  
freundlicherweise von der Evangelischen Kirche 
der Pfalz (Protestantische Landeskirche) finan-
ziert wurde und die – auch über das MICAH 
hinaus – der Verwaltung der Forschungsstelle 
dient. Die Tagung wäre aber nicht ohne weitere 
finanzielle Unterstützung möglich gewesen, die 
v.a. für Reise- und Bewirtungskosten benötigt 
wurde. Zwar wurde ein Teilnahmebetrag erho-
ben, es wurde jedoch wie in den früheren Jahren 
versucht, diesen möglichst niedrig zu halten, um 
gerade auch NachwuchswissenschaftlerInnen 
und Studierenden die Möglichkeit zur Teilnahme 
zu geben. Diese Auflage des MICAH wurde un-

2  Siehe https://www.hebraistik.uni-mainz.de/ sowie MaTheoZ 4 (2018), 
49–56.

terstützt von der Johannes Gutenberg Universi-
tät Mainz, den Freunden der Universität Mainz, 
der Erich und Maria Russell-Stiftung, der Evange-
lischen Kirche in Hessen und Nassau, sowie dem 
Freundeskreis für Biblische Archäologie Mainz.  
     Die rund 80 Teilnehmer der Tagung erwartete 
eine dreitägige Konferenz (02.11.–04.11.2018), 
die im repräsentativen Atrium Maximum statt-
finden konnte. In diesen drei Tagen gab es 26 
Vorträge, die eine große thematische Bandbreite 
abdeckten: so ging es u.a. um die nordwestsemi-
tische Epigraphik, das aramäische Stämmesys-
tem, ugaritische Grammatik, althebräische Ono-
mastik, altsüdarabische und phönizisch-punische 
Texte im Vergleich mit biblischen Texten, aramä-
ische Zauberschalen sowie die Grammatik und 
Syntax des Alt- und Biblischhebräischen.3 Geson-
dert soll hier lediglich der öffentliche Abendvor-
trag am Freitag (02.11.2018) erwähnt werden, 
der von Brinthanan Puvaneswaran (HU Berlin) 
mit dem Titel „How Hebrew became mundane 
– The fall of a sacred language“ gehalten wurde. 
Dieser kurzweilige Vortrag bot auch weiteren In-
teressierten neben den KonferenzteilnehmerIn-
nen die Möglichkeit, einen Einblick in die Tagung 

3  Das komplette Programm ist zu finden unter https://www.micah.hebraistik.
uni-mainz.de/agenda/.

Programm: https://www.micah.hebraistik.uni-mainz.de/agenda/

Johannes Gutenberg-Universität Mainz
Atrium Maximum – „Alte Mensa“

Forschungsstelle für Althebräische Sprache und Epigraphik
Research Unit on Ancient Hebrew & Epigraphy

FB 01 / Evangelisch-Theologische Fakultät

Freitag, 02.11.18 – Sonntag, 04.11.18

MICAH
13. Mainz International

Colloquium on Ancient Hebrew
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und den behandelten Themenbereich zu bekom-
men. Erwähnenswert ist zudem, dass gemäß der 
Philosophie der Tagung sowohl internationale 
Koryphäen ihres Faches, aber ebenso Doktoran-
dInnen zu Beginn ihrer Promotion vortrugen, und 
somit der wissenschaftliche Austausch auch über 
die Generationen hinweg sichergestellt wurde. 
     Diesem Austausch dienten auch die Kaffee- 
und Mittagspausen, in denen die Teilnehmer 
mit Kaffee, Tee, Wasser, regionalem Obst und 
Saft, Sandwiches, Keksen etc. versorgt wurden. 
An den Abenden war jeweils in einem Mainzer 
Restaurant ein Tisch reserviert, sodass auch hier 
noch bis in die späten Abendstunden weiter dis-
kutiert werden konnte.  
     Dieser Rahmen der Tagung konnte in dieser 
Weise natürlich nur sichergestellt werden, da ein 
großes Team an Helfern bereit war – nicht nur 
während der Tagung selbst, sondern auch schon 
im Vorfeld – seine Freizeit zu opfern und zum 
Gelingen beizutragen (in alphabetischer Reihen-
folge): Anna Maria Bortz, Betina Burkhart, Martin 
Feye, Maximilian Kölsch, Jonathan Lachmann, 
Editha Lafebre, Mareike Mauch, Karoline Totsche, 
Johanna Zercher. Während im Saal die Vorträge 
und Diskussionen liefen, war dieses Team hinter 
den Kulissen unermüdlich damit beschäftigt auf-

zuräumen, zu spülen, für Nachschub zu sorgen, 
alle Fragen und Anliegen der Teilnehmer zu klä-
ren etc. 
     Dass das Team einen hervorragenden Job ge-
leistet hat, wurde an den zahlreichen lobenden 
Rückmeldungen der Teilnehmer deutlich, die 
neben der gelungenen Rahmenorganisation der 
Tagung auch besonders (wie übrigens schon in 
den Jahren zuvor) die angenehme und kollegiale 
Atmosphäre lobten. 
     Somit gäbe es nach der Tagung eigentlich nur 
Grund zur Freude über die gelungene Veranstal-
tung, wäre da nicht ein kleiner Wermutstropfen: 
Zumindest in dieser Form hat das MICAH zum 
letzten Mal stattgefunden, da Reinhard Lehmann 
aus Altersgründen kein weiteres MICAH mehr 
organisieren wird. Es war jedoch die einhellige 
Meinung unter den TeilnehmerInnen und Be-
teiligten, dass auf jeden Fall Mittel und Wege 
gefunden werden müssen, dieses einzigartige 
Forum zu erhalten und unter neuer organisato-
rischer Leitung weiterzuführen. Somit steht zu 
hoffen, dass die nunmehr über 20-jährige Ge-
schichte dieses Kongresses noch nicht zu ihrem 
Ende gekommen ist, sondern er auch in Zukunft 
weiter bestehen wird.
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Prof. Dr. Michael Roth 
ist Professor für Systematische 
Theologie und Sozialethik an 
Evangelisch-Theologischen Fakul-
tät der JGU Mainz.

Mainzigartig: „Ethnographien des Selbst in der Gegenwart“  

ein neues Graduiertenkolleg unter Beteiligung  
der evangelischen Theologie an der JGU

Im Internet versucht die 21-jährige Pamela Reif 
mit Sätzen wie „Achte auf Deine Körperhaltung!“ 
oder „Versuche, insgesamt mehr zu lächeln!“ 
junge Frauen für die Optimierung des eigenen 
Lebens zu begeistern. Das Fitnessmodel, dem 
auf Instagram 3,1 Millionen Fans folgen, pos-
tuliert den Entwurf vom vermeintlich richtigen 
Leben: schön, erfolgreich, zielstrebig, gesund 
und diszipliniert. Buchtitel wie „Werde, der du 
sein willst“ oder „Wie du die perfekte Version 
deiner selbst wirst“ weisen hohe Verkaufszahlen 
auf und stehen stellvertretend für eine Ratge-
berkultur zur Verbesserung aller Lebensbereiche. 
Gegenwärtige Formierungen des Selbst stehen 
in augenscheinlichem Zusammenhang mit den 
Herausforderungen des digitalen Zeitalters und 
verändern Möglichkeiten der Selbstinszenierung 
in den Social Media. Damit einhergehend lassen 
sich neue Weisen des Lifestyles, der Ästhetisie-
rung und Kultivierung der Existenz sowie neue, 
über Kulte und Rituale strukturierte Ich-Perfor-

manzen beobachten, die mit einer Entgrenzung 
von Heiligem und Profanem, von Religiösem und 
Säkularem in Verbindung zu stehen scheinen. 
Gerade hier setzt das neue von dem Gutenberg 
Nachwuchskolleg geförderte Graduiertenkol-
leg an, an dem neben der Kulturanthropologie 
(Jun.-Prof. Dr. Mirko Uhlig) und der Neueren 
deutschen Literaturwissenschaft (Univ.-Prof. Dr. 
Barbara Thums) auch die Evangelische Theologie 
(Univ.-Prof. Dr. Michael Roth) beteiligt ist. Mit 
Ethnographien des Selbst in der Gegenwart ver-
bindet sich das Vorhaben, die Vielfalt an Prak-
tiken und Traditionen der Subjektivierung und 
Selbstformung in der eigenen Kultur mit Blick 
auf Phänomene der Optimierung, Sakralisierung 
und Normierung zu analysieren. Angemessen 
lässt sich dies nur in einem fächerübergrei-
fenden Austausch leisten. Die Fächer Neuere 
deutsche Literaturwissenschaft, Systematische 
Theologie/Sozialethik und Kulturanthropologie/
Volkskunde bieten sich hierfür in besonderer 
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Weise an: Ihnen gemeinsam ist die Sensibilität 
für die ethischen und ästhetischen Dimensionen 
von Selbstinszenierungen sowie für die narrative 
Strukturiertheit von Formierungen des Selbst; 
ihnen gemeinsam ist außerdem die Hermeneutik 
als Auslegungs- und Verstehenspraxis zeichen-
haft vermittelter Äußerungen und Handlungen. 
Einerseits soll die jeweilige fachkulturell-spezifi-
sche Ausprägung für den fächerübergreifenden 
Erkenntniszuwachs produktiv genutzt, anderer-
seits das deutungswissenschaftliche Profil der 

JGU durch eine interdisziplinäre Hermeneutik 
und Narratologie nachhaltig geschärft werden.  
     Die erste Jahrestagung findet bereits vom 16.-
18. Mai 2019 an der JGU Mainz statt. Tagungsort 
ist die Akademie der Wissenschaften und Lite-
ratur. Wir widmen uns hier dem Phänomen der 
Sakralisierung. Es wird zum einen danach gefragt, 
in welchem Verhältnis Praktiken und Konzep-
te des Selbst in der Gegenwart zu Formen der 
Selbsterhöhung stehen.  Zum anderen soll es um 
den Stellenwert gehen, der religiös codierten Zu-
schreibungen bzw. ursprünglich religiös codier-
ten Zuschreibungen in diesem Zusammenhang 
zukommt. Welche Arten und Weisen der Aufla-
dung der eigenen Lebensgeschichte mit religiöser 
Symbolik und welche Formen gelebter Religiosi-
tät bzw. Spiritualität lassen sich beobachten? 

© Hanna Sohn
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Tanja Dannenmann 
studierte von 2009 bis 2015 
Evangelische Theologie und La-
teinische Philologie auf gymna-
siales Lehramt an der Eberhard 
Karls Universität Tübingen, pro-
movierte von 2015 bis 2018 an 
der Johannes Gutenberg-Uni-
versität Mainz in Evangelischer 
Theologie als Stipendiatin des 
Graduierten-Kollegs „Die Zeitdi-
mension in der Begründung der 
Ethik“ und ist seit Januar 2019 
Studienreferendarin am Seminar 
für Ausbildung und Fortbildung 
der Lehrkräfte Stuttgart.

Tanja Dannenmann, 
Emotion, Narration und Ethik. Zur ethischen Re-
levanz antizipatorischer Emotionen in Parabeln 
des Matthäus-Evangeliums. 
Dissertation	im	Fach	Neues	Testament	(Prof.	Dr.	Ru-
ben	Zimmermann),	eingereicht	im	April	2018,	Rigoro-
sum	im	Dezember	2018.

Die Dissertation nimmt sich mit der Analyse von 
Emotionen in neutestamentlichen Erzähltexten 
eines auffälligen Desiderats der theologischen 
Forschung an. Obgleich Emotions- und Narra-
tionsforschungen der letzten 20 Jahre die Be-
deutung von Emotionen in Texten vielfältig un-
tersucht und bestätigt haben, werden sie in der 
neutestamentlichen Exegese noch immer kaum 
berücksichtigt. 
     Mittels emotionspsychologischer und litera-
turwissenschaftlicher Methoden erarbeitet die 
Autorin ein Modell des emotionalen Rezepti-
onsvorgangs, anhand dessen die verschiedenen 
emotiven Ebenen eines Erzähltextes sorgfältig 
analysiert werden können. 
     Diese Methode einer „emotiven Heuristik“ 
wird sodann anhand dreier Parabeln des Mat-
thäus-Evangeliums appliziert: der Parabel vom 
unbarmherzigen Sklaven (Mt 18,23-35), der vom 

treuen oder bösen Sklaven (Mt 24,45-51) und der 
von den anvertrauten Geldern (Mt 25,14-30). 
     Dabei zeigt sich, dass die Narrationen des 
Matthäus starke emotive Elemente enthalten, 
die sich insbesondere mit der Dimension der Zeit 
verknüpfen. So gelingt es ihm, eine Schwach-
stelle ethischer Begründungen zu überwinden, 
welche sich auf die Zukunftsdimension stützen: 
Solche ethischen Forderungen (bei Matthäus: die 
standhaft gute Lebensweise) verlieren umso mehr 
an Gewicht, desto ferner ihr Begründungsbezug 
in der Zukunft liegt (bei Matthäus: das Gericht 
Gottes). Die vergegenwärtigende Wirkung von 
Narrationen aber lässt Emotionen wie Furcht, 
Verzweiflung, Reue oder Freude und Dankbarkeit 
bereits in der Gegenwart erfahrbar werden und 
verstärkt somit die ethische Pragmatik und Moti-
vationskraft dieser Geschichten immens.  
     Insofern dient die Arbeit nicht nur der Vervoll-
ständigung einer holistischen Exegese, welche 
nicht nur kognitive, sondern auch emotionale 
Elemente in der Textanalyse berücksichtigt. Sie 
stellt auch einen wichtigen Beitrag zur Unter-
suchung narrativ vermittelter Ethik dar, welche 
maßgeblich durch die Beteiligung von Emotionen 
operiert.

Dissertationen und Habilitationen im Wintersemester 2018/19
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Ulrich Kronenberg, 
Chancen und Grenzen der Thesen des gerechten 
Friedens. Zur Kritik der evangelischen Frieden-
sethik – eine Grundlagenreflexion. 
Dissertation	im	Fach	Systematische	Theologie	(Prof.	
Dr.	Walter	Dietz)	eingereicht	im	SoSe	2018,	Rigoro-
sum	im	November	2018.

Die Arbeit befasst sich mit der Entwicklung 
der evangelischen Friedensethik und setzt sich 
kritisch mit der Entwicklung des ‚gerechten 
Friedens‘ auseinander. Unter besonderer Be-
rücksichtigung der biblischen Anthropologie, der 
lutherischen Zwei-Reiche-Lehre und des Noachi-
tischen Bundes wird untersucht, warum es zur 
gegenwärtigen theologischen Lähmung der Frie-
densethik gekommen ist. Es wird dabei beson-
ders aus lutherischer Perspektive bedacht, wie es 
zu einer weiteren Entwicklung der Friedensethik 
kommen könnte, wenn die Breite und Tiefe der 
biblischen Aussagen zum Thema Krieg und Frie-
den aus reformatorisch-theologischer Sicht neu 
bedacht würde. Es soll Mut gemacht werden 
gängige Thesen zu hinterfragen, die heute in 
der friedensethischen Debatte ideologisch und 
moralisierend bisweilen unreflektiert verwendet 
werden. 

Die Arbeit beruht auf autobiographischer Er-
fahrung (Kind eines Berufssoldaten, Ausbildung 
zum Reserveoffizier der Bundeswehr, Dienst in 
der Evangelischen Militärseelsorge) im Leben 
zwischen Bundeswehr und Kirche: gerade die 
gewandelten neuen Kriege und die aktuelle 
sicherheitspolitische Lage fordern aktuell zu ei-
nem neuen und mutigen Denken und Handeln 
von Theologie und Kirche heraus. Dabei wird 
bewusst auf ältere Theologen wie Dietrich Bon-
hoeffer, Helmut Thielicke, Theophil Wurm, Erwin 
Mülhaupt oder Hermann Sasse verwiesen, die 
aus dem Erleben von Kirchenkampf und Welt-
kriegen heraus, damals grundsätzlich neu fragten 
und lehrten. Dieser Mut zur Grundsätzlichkeit 
soll durch die gegenwärtigen Herausforderungen 
von Theologie und Kirche im Rahmen einer Be-
sinnung auf das reformatorische Erbe geweckt 
werden. 

Ulrich Kronenberg  
studierte in Bethel und Bonn 
Theologie. Nach dem Vikariat 
war er im Dienst der Ev. Kir-
che der Pfalz in verschiedenen 
Verwendungen in Gemeinde 
und Seelsorge tätig. Seit 2008 
ist er Militärpfarrer in Speyer, 
Germersheim, Zweibrücken, 
Mannheim und Saarlouis. 
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Susanne Luther, 
Die Authentifizierung der Vergangenheit. Litera-
rische Geschichtsdarstellung im Johannesevan-
gelium. 
Habilitation	im	Fach	Neues	Testament	(Prof.	Dr.	R.	
Zimmermann),	eingereicht	im	WiSe	2017/18,	Col-
loquium	im	SoSe	2018,	Antrittsvorlesung	im	WiSe	
2018/19.

Die Studie vertritt die These, dass das JohEv ein 
breites Spektrum an in der antiken Literatur ver-
wendeten Strategien nutzt, um die Authentizität 
der erzählten Ereignisse zu konstruieren. Zugleich 
jedoch werden diese Strategien konsequent kon-
terkariert, indem z.B. gegenläufige Strategien ein-
gesetzt oder die Strategien als Konstrukte entlarvt 
werden. Diese johanneische Art und Weise der 
Konstruktion einer authentisch erzählten Vergan-
genheit und deren konsequente Brechung werden 
in der Studie unter den Perspektiven der histori-
schen Referenzialität, des Konzeptes der Augen-
zeugenschaft, der Zuverlässigkeit des Erzählers, 
der Einbindung von Phantastik und fiktionalen 
Mikrogattungen in die Gesamterzählung sowie 
der Funktion der Autorisierung durch Intertex-
tualität und die literarische Form des Textes un-
tersucht. Gerade im Zusammenspiel von Authen-

tifizierung und Brechung der Authentifizierung 
lässt sich eine übergreifende Strategie des Textes 
erkennen, die souverän mit den literarischen Er-
zählverfahren der Authentifizierung spielt. Denn 
das Ineinandergreifen der Strategien dient einer-
seits dazu, die Geschichtsdarstellung zu authenti-
fizieren und andererseits die Form und Funktion, 
die Möglichkeit und Notwendigkeit der Authen-
tifizierung infrage zu stellen. Einerseits wird die 
Jesuserzählung als ein zutiefst irdisch-geschicht-
liches Ereignis vermittelt, andererseits wird in der 
Hauptfigur Jesus von Nazareth der Inkarnierte zu 
erkennen gegeben, durch den die Jesusgeschichte 
des JohEv über das Irdisch-Geschichtliche hinaus 
verweist. Die johanneische Geschichtsdarstellung 
lässt somit ein zentrales christologisches Anliegen 
erkennen: Der Text bietet mehr als eine historio-
graphische Darstellung geschichtlicher Ereignisse. 
Er bietet die Geschichte des inkarnierten Gottes-
sohns und präexistenten Logos in der Geschichte 
des irdischen Jesus.

Susanne Luther 
hat in Erlangen und Durham 
(GB) studiert, war 2007-2009 
wissenschaftliche Mitarbeiterin 
bei Prof. Dr. Oda Wischmeyer 
an der Universität Erlangen, 
2009-2018 wissenschaftliche 
Mitarbeiterin bei Prof. Dr. Ru-
ben Zimmermann an der JGU 
Mainz. Seit 10/2018 ist sie 
Assistant Professor of New Tes-
tament an der Rijksuniversiteit 
Groningen (NL).
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Christian Mulia, 
studierte Evangelische Theo-
logie und Diplompädagogik 
in Wuppertal, Marburg, Edin-
burgh und Bochum. 
Von 2003 bis 2016 war er wis-
senschaftlicher Mitarbeiter am 
Seminar für Praktische Theo-
logie der JGU (Lehrstuhl: Prof. 
Dr. Kristian Fechtner). 
Seit 2016 ist er als Pfarrer in 
der Evangelischen Kirchenge-
meinde Langen (EKHN) tätig.

Christian Mulia, 
Kirchenvorstandsarbeit. Dimensionen und Span-
nungsfelder einer spätmodernen Gemeindelei-
tung. 
Habilitation	im	Fach	Praktische	Theologie	(Prof.	Dr.	
Kristian	Fechtner),	eingereicht	im	SoSe	2018,	Kol-
loquium	im	Dezember	2018,	Antrittsvorlesung	im	
Februar	2019.

Derzeit engagieren sich rund 126.000 Kirchen-
vorsteher/innen in den Gliedkirchen der EKD. Sie 
sind vielfältigen Spannungsfeldern ausgesetzt, 
die in der Studie auf der Grundlage eines mehr-
dimensionalen praktisch-theologischen Begriffs 
von Kirche ausgelotet werden.  
     Unter der Perspektive von ‚Kirche als Institu-
tion‘ kommen die Entwicklung der kirchenrechtli-
chen Bestimmungen und aktuelle Kirchenwahlen 
in den Blick. Im Abschnitt zur ‚Kirche als Organi-
sation‘ werden unterschiedliche Führungs- und 
Leitungstheorien entfaltet (von systemtheoreti-
schen Ansätzen bis zum ‚Geistlichen Leiten‘). Die 
statistische Datenanalyse schlüsselt auf, inwie-
fern die Kirchenältesten ihre beruflichen Kom-
petenzen in die Gremienarbeit (Fachausschüsse) 
einzubringen vermögen. 

     Der Erkundungsgang zur ‚Kirche als Interak-
tion‘ fokussiert auf Gruppendynamiken, auf die 
Ausbildung von sozialer Identität sowie auf In-
tergruppenbeziehungen von Kirchenvorständen. 
Abschließend untersuchte Aspekte im Blick auf 
‚Kirche als Inszenierung‘ sind Werbematerialien 
für Kirchenwahlen, Einführungs- und Verabschie-
dungsgottesdienste für Kirchenälteste sowie die 
Veranstaltung von Kirchenvorstandstagen.  
     Im Schlussteil der Arbeit werden Konturen 
einer Theologie des Ehrenamts, des Näheren 
einer Presbyterialtheologie, gezeichnet, die das 
Kirchenvorstandsamt im Spannungsfeld von All-
gemeinem Priestertum, Leitungscharisma und 
freiwilligem Engagement verortet. 
     Der KV-Untersuchung liegt ein Mixed-Me-
thod-Design zugrunde, bei dem drei repräsen-
tative Presbyter- und Ehrenamtsbefragungen 
des Sozialwissenschaftlichen Instituts der EKD 
sekundäranalytisch vertieft und mit eigenen qua-
litativen Erhebungen verschränkt werden (Aus-
wertung von landeskirchlichen Werbeplakaten, 
Statements von Dekanatssynodalen etc.).
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Eckart David Schmidt, 
Jesus in Geschichte, Erzählung und Idee. Per-
spektiven der Jesusrezeption in der Bibelwis-
senschaft der Aufklärung, der Romantik und des 
Idealismus.  
Habilitationsschrift	im	Fach	Neues	Testament	(Prof.	
Dr.	Friedrich	W.	Horn),	eingereicht	im	WiSe	2017/18,	
Habilitierung	am	6.	Februar	2019.	

Meine Habilitationsschrift beschäftigt sich mit 
Ansätzen der Jesusforschung zwischen ca. 1770 
und 1840. Der Forschungsschwerpunkt ist dabei 
weniger historisch als vielmehr hermeneutisch: 
Was heißt es/was hieß es, Jesusforschung un-
ter den Bedingungen ihrer unterschiedlichen 
Epochen, d.h. in ihren Bezügen zur jeweiligen 
Geschichtstheorie, der Romantheorie, der Philo-
sophie, aber auch der Realgeschichte, zu leisten, 
und wie schlugen sich diese Bedingungen in den 
Ergebnissen nieder? 
     Es können etliche, teils überraschende Kon-
vergenzen aufgezeigt werden: Die berühmten 
Fragmente des H. S. Reimarus (hg. v. G. E. Les-
sing) etwa fallen auf das Jahrzehnt genau mit 
der Durchsetzung eines grundlegend neuen 
Geschichtsverständnisses, ja überhaupt mit der 
Entstehung des Begriffs „Geschichte“ als Kol-
lektivsingular zusammen. Für Reimarus ist Jesus 
insbesondere als moralisches Vorbild interessant.
Die Fortschritte der biblischen Einleitungswis-

senschaften (insbes. Text- und Quellenkritik) 
hingegen werden bis in die ersten Jahrzehnte 
des 19. Jahrhunderts erst einmal nicht für die 
Jesusforschung genutzt; sie führen stattdessen 
zunächst zum Jesusroman. Hierbei ist allerdings 
zu berücksichtigen, dass das späte 18. Jahrhun-
dert insgesamt eine bewusste Verschränkung von 
Geschichts- und Romanschreibung kennt, die sich 
nun auch in der Jesusrezeption niederschlägt.  
     Von enormem Einfluss ist ab der Jahrhundert-
wende die Geschichtsphilosophie des Idealis-
mus, gemäß der man sich nun wiederum nicht 
mit Jesus als historischer Archivalie beschäftigt, 
sondern in ihrem welthistorischen Sinn. Selbst 
H. Chr. Weiße integriert seinen „historischen 
Jesus“, zu dessen Erschließung er seine „Spruch-
sammlung“ (heute: Logienquelle) entwickelt, in 
sein spätidealistisch-philosophisches Konzept: 
Bei ihm wird Jesus zu einer Modellfigur des freien 
Menschengeistes. 
     Die Frage nach dem „historischen Jesus“ war 
also auch schon im 18. und frühen 19. Jahrhun-
dert etwas wesentlich Komplexeres als eine reine 
Frage nach der Vergangenheit und ist als solche 
zu würdigen. Die Einsicht, dass Jesusforschung 
bzw. Jesusliteratur immer auch Spiegel der eige-
nen Zeit in ihrer kulturgeschichtlichen Situation 
ist, gewinnt neue Tiefenschärfe.

Eckart David Schmidt  
war SoSe 2009 bis SoSe 2016 
wissenschaftlicher Mitarbei-
ter für Neues Testament am 
Lehrstuhl Prof. Dr. Friedrich 
W. Horn. Er hat evangelische 
und katholische Theologie 
sowie Violine, Klavier und Mu-
sikwissenschaften in London, 
Freiburg i. Br., Heidelberg und 
Mainz studiert. Im SoSe 2019 
wird er eine Professur an der 
Universität Hohenheim vertre-
ten.



Veranstaltungskalender

Vorstellung des Bands „Ritterschaft und Reformation“ in Verbindung 
mit dem Institut für geschichtliche Landeskunde Mainz 
Di, 16.04.2019, 18 Uhr Landesmuseum Mainz

Vortrag Dr. Ellen Yutzy Glebe (Kassel): „Ob er auch 
ein widerteufer im herzen habe. Die Täuferbewegung 
in Hessen zur Zeit der Reformation“ (2. Vortrag der 
Reihe: Täufertum in der Region; Org. Prof. Dr. W. 
Breul). So, 19.05.2019, 14.30 Uhr Ebernburg. 

Erste Jahrestagung des Graduiertenkollegs “Ethno-
graphien des Selbst“  
Do, 16.05.2019 - Sa, 18.05.2019: Akademie der Wis-
senschaften und Literatur Tagungsort

Internationale Konferenz,  „The Many Faces of Jesus Christ Reloaded – 
Intercultural Christology for the 21st Century!“  Do, 04.07.2019 - So, 
07.07.2019. Mainz (Org. Prof. Küster)

Pulli-Aktion  
Mo, 15.04.2019 - Fr, 26.04.2019 http://un-
serpulli.de/de -> Uni Mainz ev. Theologie

TheoGather  
Mi, 24.04.2019, 18 Uhr Alte Mensa

Stammtisch  
Mi, 08.05.2019, 19.30 Uhr Ditsch am Hbf

Stammtisch 
Mi, 05.06.2019, 19.30 Uhr Ditsch am Hbf

Stammtisch 
 Mi, 03.07.2019, 19.30 Uhr 
Ditsch am Hbf

Superfly  
Mi, 22.05.2019, 18.30 Uhr  
Parkplatz am Bruchwegstadion

Fachschaftsfahrt  
Fr, 07.06.2019 - Mo, 10.06.2019 
Riedsee Leeheim

Filmabend  
Di, 18.6.2019, 19 Uhr Ebernburgsaal

Sommerfest Do, 27.06.2019, 18 Uhr 
Forumswiese

Werwolfabend Do, 11.7.2019, 19.30 ESG Seminarraum
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CRISPR/Cas - der designte Mensch
Mi, 15.05.2019, 17 - 19 Uhr Institut für Molekulare 
Biologie


